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Kurzzusammenfassung 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit Individualpsychologischen Pionierinnen. Frauen, die um die 
Jahrhundertwende bereits selbstständige Leben führten und als Beraterinnen und Forscherinnen tätig 

waren und damit wichtige Beiträge zur Frauenbewegung und Psychotherapie schufen. Frauenge-
schichte und das Schaffen von Frauen sind in unserer Gesellschaft häufig unsichtbar, die vorliegende 

Arbeit möchte diese Frauen sichtbar machen. Zunächst stehen die gesellschaftlichen Rahmenbedin-

gungen, mit ihren Herausforderungen für Frauen, im Fokus der Arbeit. Dazu gehört neben ihren Rech-
ten, Bildungs- und Berufsmöglichkeiten auch das Frauenbild der damaligen Zeit. Im Weiteren werden 

drei Biografien von frühen Individualpsychologinnen vorgestellt und ein Überblick über ihr Werk gege-
ben. Es soll ein Eindruck entstehen, wer diese Frauen waren und was der Inhalt ihres Schaffens war. 

Im Folgenden wird die Geschichte der Frauenbewegung bis in die Gegenwart behandelt, begleitet von 

abschließenden Bemerkungen. 

 

Abstract 

This work deals with pioneering women in individual psychology. Women who were already leading 
independent lives at the turn of the century and working as counselors and researchers, thereby mak-

ing important contributions to the women's movement and psychotherapy. Women's history and 

women's work are often invisible in our society, and this paper aims to make these women visible. 
First, the paper focuses on the social conditions of the time and the challenges they presented for 

women. In addition to their rights, educational and career opportunities, this also includes the image 
of women at that time. Furthermore, three biographies of early individual psychologists are presented 

and an overview of their work is given. The aim is to give an impression of who these women were and 

what their work was about. The history of the women's movement up to the present day is then dis-
cussed, accompanied by concluding remarks. 
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1 Einleitung1  

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit individualpsychologischen Pionierinnen. Die Individualpsy-

chologie wurde 1911 als tiefenpsychologische Therapierichtung von Alfred Adler begründet. Adler war 

zunächst Wegbegleiter Sigmund Freuds und aktives Mitglied der Mittwochsgesellschaft, später kam es 
zum Bruch zwischen den beiden. Ihre Schriften und Biografien sind umfangreich publiziert und allge-

mein bekannt. Freud gilt als Begründer der Psychoanalyse, überhaupt der Psychotherapie mit bahn-
brechend neuen Ideen, Grundlagen zum Verständnis der Psyche und psychischer Krankheiten. Adler 

veröffentlicht zunächst Arbeiten als Ergänzung zur psychoanalytischen Theorie, später gründet er den 
Verein für Individualpsychologie, zahlreiche Erziehungs- und Eheberatungsstellen und arbeitet als Vor-
tragender in der ganzen Welt. 

Kaum bekannt sind hingegen die Geschichten und Werke der zahlreichen Frauen, die im männlich do-

minierten Umfeld um die Jahrhundertwende als Beraterinnen, Vortragende, Schriftstellerinnen, Me-
dizinerinnen, Lehrerinnen, Frauenrechtlerinnen, Analytikerinnen, Kunst- und Kulturschaffende, usw. 

tätig waren.  

Zwischen Adler und Freud gibt es einige Gemeinsamkeiten: Beide stammten aus jüdischen Kleinhänd-

lerfamilien, beide wuchsen in Wien auf, beide gingen ins Leopoldstädter Sperlgymnasium, und beide 
studierten Medizin (Bruder-Bezzel, 1991, S. 9). Eine übliche Laufbahn, die in der patriarchal organisier-
ten Gesellschaft zunächst Jungen und Männern vorbehalten blieb. Gleichzeitig gab es wesentliche Un-

terschiede zwischen Adler und Freud: Adler war 14 Jahre jünger als Freud, sozialdemokratisch orien-
tiert und erkannte die Wichtigkeit der Frauenfrage. 

Bruder-Bezzel (1991, S. 10) schreibt auch diesem Altersunterschied zu, dass Adler die Veränderungen 

seiner Zeit treffend beobachtete, wiedergab und kritisierte. Die Zeit um die Jahrhundertwende, in der 
die bürgerlich-liberale Gesellschaft des „Fin de siècle“ auf die beginnende Moderne traf und vielseitige 

Spannungsfelder entstanden: zwischen den Klassen, Erwachsenen und Kindern wie den Geschlechtern. 
Die Gesellschaft befand sich in Wandlung, so auch Wien, das laut Bruder-Bezzel (1991, S. 10) nicht 

mehr in Freuds, sondern viel eher in Adlers Theorien seine Abbildung fand. Ebenso die Frauenfrage, zu 

der er bereits 1908 Stellung nahm und für die er sich in der Mittwochsgesellschaft einsetzte. Er vertrat 
die Haltung der damaligen Frauenbewegung und befürwortete die geforderte Gleichstellung der Frau 

vor allem in Bildung, Beruf und Wahlrecht (Bruder-Bezzel, 1991, S. 118). Eine Position, die zu dieser 
Zeit eine deutliche Minderheit bildete und auf heftigen Widerstand stieß, denn die Mehrheit der intel-

lektuellen Männer sprach sich damals dezidiert gegen die Gleichstellung der Frau aus (Bruder-Bezzel, 

2020, S. 49). Die Frau wurde als minderwertiges Wesen und damit als dem Mann untergeordnet 

 
1 Diese Arbeit wurde als Abschlussarbeit des Magisteriums der Psychotherapiewissenschaft an der Sigmund 
Freud Privat Universität Wien approbiert und zur Anrechnung als Abschlussarbeit des Fachspezifikums Individu-
alpsychologie an der SFU eingereicht. 
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angesehen. Man verstand sie als Ursache allen Unheils in der Welt, als boshaft, falsch, unbeständig, 

unverlässlich und leichtsinnig (Adler, 1927/2007, S. 115).  

In der Mittwochsgesellschaft kam es darüber mehrmals zu intensiven Streitigkeiten (Bruder-Bezzel, 
1991, S. 118). Als Adler schließlich 1911 die Wiener Psychoanalytische Vereinigung verließ, tat er das 

mit dem ersten weiblichen Mitglied derselben: Margaret Hilferding (Ansbacher, 2017, S. 35). Durch 
seine Einstellung hinsichtlich der Gleichwertigkeit und Gleichberechtigung der Frau arbeitete Adler im 

Rahmen der Individualpsychologie mit zahlreichen Frauen zusammen. Sie engagierten sich beim Auf-

bau der adlerianischen Erziehungsberatungsstellen in Wien und ganz Europa, verfassten Schriften, be-
tätigten sich in der individualpsychologischen Lehre, hielten Vorträge und verfassten die ersten beiden 

Biografien über Adler (Ansbacher, 2017, S. 34). Über diese Frauen ist kaum etwas bekannt. Weder ihre 
Namen noch ihre Biografien und Werke sind der Öffentlichkeit ein Begriff. Expert*innen kennen mit 
Glück ihre Namen, leider wurden ihre Biografien und Werke Großteils zerstört, sind unzugänglich oder 

unaufgearbeitet. Die Geschichten und Errungenschaften von Frauen wurden jahrhundertelang syste-
matisch marginalisiert, unsichtbar gemacht oder ihre Arbeiten gar männlichen Kollegen zugeschrie-

ben. Sie wurden von Bildung und Kultur ausgeschlossen, es gab eine kaum oder nur stereotyp-diskri-
minierende Repräsentation von Frauen in der Gesellschaft. Sie waren sozial, rechtlich und ökonomisch 

abhängig von ihren Vätern und Ehemännern und strukturell gravierend benachteiligt. Die Bildung von 

Mädchen und Frauen war bis ans Ende des 19. Jahrhunderts Privatsache, und das Frauenstudium be-
gann sich erst langsam nach dem Ersten Weltkrieg durchzusetzen (Seifert, 2021, S. 26). Ungeachtet 
dieser schwierigen Ausgangssituation gab es Frauen, die den Umständen trotzten. Diese Frauen waren 
Schriftstellerinnen, Malerinnen, Komponistinnen, Aktivistinnen, Künstlerinnen, und ihre Werke gerie-

ten in Vergessenheit. Außerdem werden ihre Werke anders besprochen als die von Männern. Bei ihrer 

Bewertung wird häufig das Äußere oder die Lebensumstände der Frau zur Abwertung ihres Werkes 
benutzt, so rücken weibliche Arbeiten in den Hintergrund und verschwinden (Seifert, 2021, S. 27). 

Diese festgefahrenen Strukturen haben ihre Spuren in unserer Gesellschaft hinterlassen. Es gibt zu 
wenig Forschung, Erinnerungskultur und damit zu wenig Sichtbarkeit in Hinblick auf Frauengeschichte, 

wie das Schaffen von Frauen. Dadurch entsteht der fälschliche Eindruck, dass es diese Frauen nicht 
gab. Hier setzt die vorliegende Arbeit an und stellt die Frage: Wer waren die frühen Individualpsycho-
loginnen? Wie hießen sie? Wie wuchsen sie auf? Was hat sie beschäftigt? Worüber haben sie geschrie-

ben? Was haben sie gearbeitet? Wie sind ihre Leben verlaufen?  

Um die Geschichten dieser Pionierinnen ausreichend verstehen zu können wird im Weiteren zunächst 

der geschichtliche und gesellschaftliche Kontext der Zeit um die Jahrhundertwende untersucht und die 

damit verbundenen Möglichkeiten, Rechte, Vorurteile, Rollenbild und Erwartungen an Frauen darge-
stellt. Es gilt die Frage zu beantworten, wie die Stadt Wien und die Gesellschaft im ausgehenden 19. 
Jahrhundert organisiert war, und darzulegen, mit welchen Umständen die Pionierinnen konfrontiert 

waren. 
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Weiters widmet sich die Arbeit den konträren Einstellungen von Freud und Adler bezüglich der Frau-

enfrage und den diesbezüglichen Unstimmigkeiten in der Mittwochsgesellschaft. Anhand ihrer unter-
schiedlichen Sichtweisen soll das gängige Geschlechterbild untersucht und das Spannungsfeld, in dem 
sich die individualpsychologischen Pionierinnen bewegten, verdeutlicht werden. Freuds Einstellung re-

präsentiert dabei die verbreitete und frauenfeindliche Einstellung der Mehrheitsgesellschaft und Ad-
lers Einstellung eine modernere und offenere Einstellung zur Frauenfrage. In diesem Kapitel wird auch 

die Frage beantwortet, wie es anders als in der Psychoanalyse dazu kam, dass bereits im beginnenden 

20. Jahrhundert zahlreiche Frauen mit Adler zusammenarbeiteten. Anschließend liegt der Fokus der 
Arbeit auf ausgewählten Biografien und Werken von individualpsychologischen Pionierinnen. Mit So-

phie Lazarsfeld, Alice Rühle-Gerstel und Else Freistadt-Herzka entstehen erste Eindrücke zu einer Viel-
zahl von fortschrittlich denkenden und selbstbestimmten Frauen.  

Im Schlussteil folgt die Zusammenfassung der Resultate und abschließende Betrachtungen. 

Es wird im Rahmen einer Literaturarbeit geforscht, der eine umfangreiche Literaturrecherche voraus-
geht. Vorhandene Literatur wurde gesichtet und zusammengetragen. Vor allem in Hinblick auf die Bi-

ografien der individualpsychologischen Pionierinnen gestaltete sich die Recherche schwierig. Der 
Großteil der Individualpsychologinnen war jüdischer Herkunft, weshalb ihre Leben durch die National-

sozialisten und die Judenverfolgung bedroht waren und ihre Werke ausgelöscht wurden. Aufgrund 

dieser Umstände ist wenig Literatur vorhanden bzw. zugänglich, und es konnten nur einzelne Werke 
für diese Arbeit herangezogen werden. Auffällig ist dabei, dass die existierenden Werke ausschließlich 
von weiblichen Autorinnen verfasst wurden. Die Literatur in Bezug auf Individualpsychologinnen weist 
deutliche Lücken auf und zeigt, wie relevant eine Auseinandersetzung mit dem Thema Frauenge-

schichte ist. Ziel der Arbeit ist es, zumindest einzelne Individualpsychologinnen und ihre Errungen-

schaften wie Lebensumstände sichtbar zu machen und sie aus der Vergessenheit zu zurückzuholen.  

Zum Sprachgebrauch und Quellen: 

Ich verwende die männliche Form, wenn nur Männer gemeint sind und die weibliche, wenn nur Frauen 
gemeint sind. Sind nicht nur Frauen oder Männer gemeint, verwende ich den Genderstern, dieser soll 

zusätzlich das nicht binäre Geschlecht einbeziehen und sichtbar machen.  
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2 Im Kontext der Zeit des 19. Und 20. Jahrhunderts 

2.1 Ein Überblick 

Das folgende Kapitel gibt einen Überblick über die gesellschaftlichen Verhältnisse im Wien des 19. und 

20. Jahrhunderts. Es soll eine Vorstellung von dem Wien entstehen lassen, in dem die individualpsy-
chologischen Pionierinnen und viele weitere wichtige Persönlichkeiten gewirkt haben. Dafür werden 
verschiedene Aspekte beleuchtet, beginnend mit der politischen Situation, der Geografie der Stadt 

Wien und ihren Veränderungen im 19. und 20. Jahrhundert, über die Gesellschaftsstruktur, zu Frauen 
und ihren Möglichkeiten in unterschiedlichen Lebensbereichen bis zum Verhältnis der Geschlechter. 

Die in dieser Arbeit vorgestellten Pionierinnen wuchsen in einer Gesellschaft auf, die Frauen gegenüber 

viele Vorurteile hatte und ihnen die intellektuelle und berufliche Verwirklichung massiv erschwerte. 
Der geschichtliche Kontext ist unerlässlich, um die Biografien und Werke der individualpsychologischen 

Pionierinnen wie deren Fortschrittlichkeit begreifen zu können. 

2.1.1 Politische Situation in Wien 

Wien lag im 19.Jahrhundert inmitten der Habsburgermonarchie, war Residenzstadt und übernahm als 

geistiges und kulturelles Zentrum eine wesentliche Rolle (Bruder-Bezzel, 1983, S. 14). Das Habsburger-

reich erstreckte sich zu diesem Zeitpunkt über Europa und reichte von der Adria bis nach Russland 
(Hödl, 2017, S. 25). Ab Maria Theresia wurde das Habsburgerreich von Wien aus verwaltet und regiert. 

Kaiser Franz Joseph I. bestieg 1848 mit nur achtzehn Jahren den Thron und blieb, bis zu seinem Tod 
1916,  achtundsechzig Jahre lang Kaiser (Bruder-Bezzel, 1983, S. 14). 1916 folgte ihm mit Kaiser Karl I. 

(IV.) der letzte österreichische Kaiser. Karl I. dankte mit dem Ende des Ersten Weltkriegs im November 

1918 als Kaiser ab (Stauffer, 1995, S. 208).  

Ein einschneidendes Ereignis im beginnenden 20. Jahrhundert war das Attentat in Sarajevo, aufgrund 

dessen Kaiser Franz Joseph I. 1914 Serbien den Krieg erklärte und damit den Ersten Weltkrieg auslöste. 
Er dauerte bis 1918, markierte den Zerfall der Monarchie und endete mit der Gründung der Republik 
Österreich (Maderthaner, 2006, S. 317).  

Wien war nun nicht mehr Residenzhauptstadt, sondern Bundeshauptstadt und Österreich ein Klein-
staat. Es verlor seine bisherige Bedeutung und war ab den ersten Wahlen im Mai 1919 sozialdemokra-

tisch geführt, was es bis 1934 bleiben sollte. Die Zwischenkriegsperiode wird als die Zeit des „Roten 

Wiens“ bezeichnet (Eigner, 2018, S. 42). In den Jahren zwischen 1919 und 1934 führen die Sozialde-
mokrat*innen zahlreiche Reformen im Sozial-, Gesundheits- und Bildungswesen durch. Finanziert wur-

den die Reformen über eine Umgestaltung des Steuerwesens hin zu stark progressiven, direkten Steu-
ern. Ein wesentliches Merkmal dieser Zeit ist der kommunale Wohnbau, der bis heute im Wiener Stadt-

bild verankert ist und vielen Städten weltweit als Inspiration dient. In der Zwischenkriegszeit 
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engagierten sich zahlreiche Individualpsycholog*innen im Bereich der Kinderfürsorge und im Schulwe-

sen Wiens. Sie gründeten Ehe-, Familien- und Erziehungsberatungsstellen und hielten Seminare für 
Eltern und Personen, die mit Kindern arbeiten (Ansbacher, 2017, S. 34). Infolge des österreichischen 
Bürgerkriegs 1934 endete die Regierung der Sozialdemokrat*innen. Der Wiener Bürgermeister Karl 

Seitz wurde seines Amtes enthoben, und die Vaterländische Front übernahm die Regierung. Mit dem 
Anschluss Österreichs an Deutschland 1938 wurde die Regierung durch die Nationalsozialisten ihres 

Amtes enthoben, und mit Hitlers Angriff auf Polen folgte im September 1939 der Zweite Weltkrieg.  

Die folgenden Jahre zählen zu den dunkelsten der jüngsten österreichischen Geschichte. Durch die 
Judenverfolgung wurden zahlreiche Menschen aus ihrer Heimat gedrängt, sie mussten flüchten, wur-

den vertrieben, enteignet. Der Holocaust forderte unzählige Opfer, und etwa sechs Millionen Jüd*in-
nen wurden durch die nationalsozialistische Regierung ermordet. Viele von ihnen waren bis heute be-
kannte und wichtige Schriftsteller*innen, Künstler*innen, Schauspieler*innen, Ärzt*innen und Musi-

ker*innen, die die österreichische Gesellschaft maßgeblich prägten. Auch das Umfeld der Psychoana-
lyse und Individualpsychologie war jüdisch, viele Menschen in diesem Umfeld erlebten durch die Herr-

schaft der NSDAP existenzielle Bedrohung. Clara Kenner (2007, S. 10) schreibt dazu, dass von 63 Mit-
gliedern des Vereins für Individualpsychologie, 31 Frauen und 32 Männer, nur vier Mitglieder nicht-

jüdischer Herkunft waren und von diesen 63 Mitgliedern im Krieg sechs Personen getötet wurden. Den 

meisten von ihnen gelang in den Jahren 1938 und 1939 die Flucht. Nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs kehrte der Großteil der Überlebenden nicht mehr nach Österreich zurück. Sie gründeten indivi-
dualpsychologische Vereine in den jeweiligen Exilländern. Die Hochzeit der Individualpsychologie im 
„Roten Wien“ war vorbei und konnte nach dem Krieg nicht mehr an die Erfolge davor anschließen.  

2.1.2 Geografie und Stadtbild Wiens 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war das Stadtbild Wiens geprägt von der Stadtbefestigung, bestehend 

aus der Stadtmauer mit mehreren Basteien und Toren, dem Glacis und dem Linienwall. Wien war in 
drei Zonen unterteilt, der Altstadt, umgeben von Stadtmauer und Glacis, den Vorstädten, umgeben 

vom Linienwall, und den Vororten, die außerhalb des Linienwalls lagen (Buchmann & Buchmann, 2006, 
S. 47). 

Die Stadtmauer verlief als Ringmauer um den Wiener Stadtkern, ihr vorgelagert waren die sogenann-

ten Basteien. Als Basteien wurden erhöhte Terrassen, die der Abwehr dienten, bezeichnet. Rund um 
den zackenförmigen Mauerbau befand sich das Glacis (Kristan, 2015, S. 6), eine ab dem 16. Jahrhun-
dert existierende, grüne Freifläche zum Überblick vor Angriffen und als sichtfreies Schussfeld genutzt. 
Im 18.Jahrhundert unter Joseph II. wurde das Glacis als Erholungsgebiet freigegeben, Alleen wurden 

angelegt und die Anlage von Wiener*innen als Flanieresplanade genutzt (Buchmann & Buchmann, 

2006, S. 65).  
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Eine weitere Befestigungsanlage zum Schutz der Vorstädte bildete der Linienwall. Er wurde im begin-

nenden 18. Jahrhundert errichtet und bildete eine zwölf Fuß hohe Mauer mit Toren, Türmen und ei-
nem Graben, die in einem Halbkreis mit Ecken und Winkeln um die Wiener Bezirke 2 bis 9 verlief. 1894 
wurde der Linienwall im Zuge einer Stadterweiterung abgetragen. Außerhalb des Linienwalls lagen die 

Vororte, bestehend aus den Bezirken 10 bis 19. 1850 wurden die Vorstädte, bestehend aus den Bezir-
ken 2 bis 9, eingegliedert (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 66-67).  

Unter Kaiser Franz Joseph I. veränderte sich ab 1857 das Wiener Stadtbild nachhaltig. Er gab in diesem 

Jahr die Schleifung der Stadtbefestigung in Auftrag und ließ anschließend die bekannte Wiener Ring-
straße als bedeutenden Prachtboulevard errichten (Kristan, 2015, S. 6). Ab 1860 prägten die ersten 

Ringstraßenpalais des Adels und (Groß-) Bürgertums das Erscheinungsbild der Stadt. In den folgenden 
Jahren entstanden hier, in unterschiedlichen Stilen, wesentliche und bis heute bekannte Bauten, wie 
die Wiener Staatsoper, das Musikvereinsgebäude, die Akademie der bildenden Künste, das Universi-

tätsgebäude, das Rathaus und das Burgtheater und das Parlamentsgebäude (Kristan, 2015, S. 9). 1892 
wurden schließlich auch die Vororte, bestehend aus den Bezirken 10 bis 19, eingemeindet. Die städti-

schen Veränderungen unter der Regentschaft von Kaiser Franz Joseph I. prägen das Wiener Stadtbild 
bis heute. 

2.1.3  Zum gesellschaftlichen Kontext in Wien 

Die Gesellschaft im 19. Jahrhundert war grundlegend geprägt durch die Industrialisierung, die in Wien 

mit den 1830er Jahren begann. Sie führte zur Mechanisierung, Massenproduktion und zu sozialen Um-
schichtungen (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 134). Ab den 1860er Jahren wurde das Bevölkerungs-

wachstum markant spürbar und führte bis zur Jahrhundertwende zu stetig ansteigenden Wanderungs-
bewegungen (Maderthaner, 2006, S. 175). Auch durch die konstant zunehmende Wirtschaftskraft stieg 
der Zustrom von Zuwandernden und Arbeitskräften nach Wien. Mit diesem Zuwachs stellte sich die 

Frage nach der Organisation des öffentlichen Verkehrs, und so wurde Ende des 19. Jahrhunderts die 
Wiener Stadtbahn erbaut (Hödl, 2017, S. 25). 

Eine zentrale Rolle in der beginnenden Industrialisierung spielte der Eisenbahnbau, der den Maschi-
nenbau nach Wien brachte. Er war einer der wesentlichen Industriezweige im ausgehenden 19. Jahr-

hundert, und mit ihm folgte der Ausbau der Metallindustrie. Weitere wichtige Industriebereiche dieser 

Zeit waren die Werkzeugherstellung und die Textilerzeugung. Letztere wies einen hohen Frauenanteil 
auf, und Wien galt ab Mitte des 19. Jahrhunderts als Zentrum der Bekleidungsversorgung der Monar-
chie (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 136).  

Auch im Stadtbild wurde die Industrialisierung sichtbar: 1837 eröffnete das erste Eisenbahnteilstück 

und markierte den Beginn des Eisenbahnzeitalters in Österreich. Im Laufe der folgenden Jahre entwi-

ckelte sich Wien zum Verkehrsknotenpunkt, sieben Haupteisenbahnlinien führten von Wien aus in un-
terschiedliche Teile der Monarchie (Kos, 2006, S. 24). Zahlreiche Bahnhofsgebäude wurden in 
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unterschiedlichen Stilen errichtet, wie der Raaber Bahnhof, Nordbahnhof, Südbahnhof, Nordwest-

bahnhof und der Westbahnhof. Das Repräsentationsbedürfnis in Wien war groß, weshalb die Gebäude 
mit ihren prächtigen Fassaden und mächtigen Hallen besonders opulent gestaltet wurden (Kos, 2006, 
S. 27). 1865 wurde die erste Linie der Pferdetramway eröffnet, die vom Schottentor nach Hernals fuhr 

(Buchmann & Buchmann, 2006, S. 81).  

2.1.3.1 Bevölkerungswachstum 

Während der Manufakturperiode war die Wiener Bevölkerung geprägt durch einen Heirats- und Ge-
burtenboom. Aufgrund der sehr hohen Säuglings- und Kindersterblichkeit, die bei unter zehnjährigen 
Kindern bei 50–55% lag, gab es dennoch ein rückläufiges Bevölkerungswachstum. Ihren Ursprung hatte 

die hohe Kindersterblichkeit in den unzureichenden hygienischen Bedingungen, dem Mangel an sani-

tären Einrichtungen und an Pflegemöglichkeiten für Kinder (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 15). 

Unterbrochen durch wiederkehrende Mortalitätskrisen, wie der Choleraepedemie 1830, die etwa 

4200 Menschen das Leben nahm, wuchs die Bevölkerung ab 1820 aufgrund eines Geburtenüberschus-
ses enorm. 

1850 wurden die inneren Vorstädte eingemeindet, was eine Veränderung der Wiener Stadtentwick-
lung verursachte. Durch die Eingemeindung verschnellerte sich ihre Verstädterung und infolgedessen 
auch die Industrialisierung der Vorstädte. Die städtische Infrastruktur wurde modernisiert und verbes-

serte die Überlebenschancen der Bevölkerung. Die Sterberate ging zunehmend zurück, während die 

Geburtenziffer relativ konstant blieb. Zusätzlich begünstigte der Ausbau des Eisenbahnnetzes die Zu-
wanderung aus hauptsächlich nordöstlichen Teilen der Monarchie (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 

16). In den Jahren zwischen 1850 und 1857 wuchs Wien jährlich um 3,5%, wobei ein Großteil des 
Wachstums auf Zuwanderung beruhte. Im 19. Jahrhundert stammte mehr als die Hälfte der Wiener 
Bevölkerung ursprünglich nicht aus Wien (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 23). Die Stadt war ein 

Schmelztiegel, und die zugewanderten Menschen kamen großteils aus Tschechien, Italien und Polen. 
Sie arbeiteten als Bauarbeitende, Handarbeitende und Gewerbetreibende (Pelinka, 2021, S. 11). Der 

Bevölkerungshöchststand wurde mit knapp über 2 Millionen Einwohner*innen im Jahr 1910 erreicht. 
Der jährliche Zuwachs betrug um die Jahrhundertwende etwa 34.000 Menschen, wobei der Anteil der 

„fremdgebürtigen“ Bevölkerung zu dieser Zeit bei knapp über 65% lag (Maderthaner, 2006, S. 178).  

2.1.3.2 Fertilität der Bevölkerung  

Ab 1815 war es aufgrund einer Verordnung Angehörigen der bürgerlichen Mittel- und Oberschicht 
vorbehalten zu heiraten. Angehörige der sozialen Unterschicht waren dazu gezwungen, beim Wiener 

Magistrat eine Zustimmung zu ihrer Heirat einzuholen. Da es schwierig war, eine solche behördliche 
Genehmigung zu erhalten, blieb die Eheschließung in der Praxis dem Großteil der Bevölkerung 
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verwehrt. Dies führte dazu, dass Mitte des 19. Jahrhunderts 51% der Neugeborenen unehelich zur 

Welt kamen (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 19). Während Angehörige der bürgerlichen Mittel- und 
Oberschicht ab dem Vormärz begannen, die Größen ihrer Familien zu verringern, da Kinder für sie 
keinerlei Verbesserung ihrer materiellen Situation bedeuteten, sahen Heimarbeiter*innen in der Kin-

derarbeit eine Möglichkeit, ihr Familieneinkommen aufzubessern. Andere Angehörige der Unter-
schicht wie Arbeiter*innen oder Tagelöhner*innen, die vielfach keine eigene Unterkunft besaßen und 

bei Arbeitgeber*innen oder zur Untermiete lebten, sahen Kinder als eine unannehmbare Belastung. 

Die widrigen Umstände führten dazu, dass die erste Wiener Findelanstalt Mitte des 19. Jahrhunderts 
täglich 20–30 Kinder aufnahm. Das war mehr als ein Drittel aller in Wien geborenen Kinder (Buchmann 

& Buchmann, 2006, S. 20). 

2.1.3.3 Mortalität der Bevölkerung 

Im Zeitraum zwischen 1790 und 1860 hatten am Land lebende Menschen eine höhere Lebenserwar-

tung als in der Stadt wohnende. Die Lebensdauer in der Stadt war abhängig von der sozialen Schicht, 
der man angehörte (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 21). Mit der industriellen Revolution ging eine 

zunehmende Verarmung der Bevölkerung und damit eine deutlich geringere Lebenserwartung für die 
soziale Unterschicht einher.  

In den 1860er Jahren begann die Lebenserwartung leicht anzusteigen. Jungen, die das erste Lebensjahr 

überstanden hatten, wurden im Durchschnitt 32 Jahre alt und Mädchen 33. Wurde das 20. Lebensjahr 

erreicht, konnte bei Männern mit einer Lebenserwartung von 48 Jahren und bei Frauen 49 Jahren ge-
rechnet werden. Die durchschnittlich sehr geringe Lebenserwartung war stark durch die hohe Säug-

lings- und Kindersterblichkeit bedingt. Viele Wiener*innen starben an chronischer Unterernährung, 
Erschöpfung (wegen der schlechten Arbeitsbedingungen und mangelnder Schlafgelegenheiten), 
Krankheiten, Infektionen und den Folgen der schlechten hygienischen Zustände (Buchmann & Buch-

mann, 2006, S. 22). Um die Jahrhundertwende waren die Lebensbedingungen für den Großteil der 
Bevölkerung schlecht. In der Stadt bewegten sich Massen, und die Menschen lebten auf engstem 

Raum. Es herrschte Wohnungsnot, die Bevölkerung hatte kaum das Nötigste zum Leben. Der Alltag 
war geprägt von Alkoholismus, Seuchen, Kriminalität und Prostitution, der Großteil der Menschen 

lebte im Elend (Bruder-Bezzel, 1983, S. 33). Ausgelöst durch die Choleraepedemie 1830 wurden wich-

tige Maßnahmen zur Verbesserung der städtischen Infrastruktur ergriffen.  

Ein weiteres Leid, das die Menschen plagte, waren wiederkehrende Seuchen (Bruder-Bezzel, 1983, S. 
17). Die Pest war zwar seit 1713 in Wien erloschen, aber Pocken, Cholera, Typhus und Tuberkulose 
machten der Wiener Bevölkerung immer wieder zu schaffen. Pocken- und Choleraepidemien kamen 

mehrfach nach Wien zurück und kosteten bis Ende des 19. Jahrhunderts zahlreichen Menschen das 

Leben (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 22). 
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2.1.4 Die Sozialstruktur der Wiener Bevölkerung 

Im ausgehenden 18. Jahrhundert änderte sich die städtische Haushalts- und Familienorganisation der 

Oberschicht, und ein damals modernes Familienmodell bildete sich heraus. Als erstrebenswert galt die 
strikte Trennung von öffentlichem und privatem Bereich. Die Frau blieb zu Hause und war für die Kin-

dererziehung und die Haushaltsführung verantwortlich, während der Mann auf seinen Arbeitsplatz 

außer Haus Wert legte (Rigler, 1976, S. 32). Diese Vorstellung des Bürgertums galt als erstrebenswertes 
Ideal für niedrigere Gesellschaftsschichten und abhängig von ihrer sozialen Stellung, konnten sich Fa-
milien mehr oder weniger daran annähern. Die patriarchal organisierten Gesellschafsstrukturen sicher-
ten sich über die klar zugewiesenen Rollenbilder, die im weiten Verlauf der vorliegenden Arbeit näher 

erläutert werden (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 24).  

Die traditionelle Familienorganisation der adeligen und großbürgerlichen Oberschicht blieb während 
des gesamten 19. Jahrhunderts konstant. Familie und Diener*innenschaft lebten in streng patriarchal 

geordneten Verhältnissen unter einem Dach. Der Durchbruch des Idealbilds Kernfamilie, bestehend 
aus Eltern und Kindern, folgte nach dem Ersten Weltkrieg. Realität wurde das moderne bürgerliche 

Familienideal zunächst am ehesten bei den Beamt*innen, im Anschluss daran setzen auch Handwer-
ker*innenfamilien das Prinzip der Trennung von Wohn- und Arbeitsraum um. Die Meistergattin war 
nicht mehr in den Produktionsprozess eingebunden und wurde auf ihre Mutterrolle reduziert. Im früh-

kapitalistischen Bürgertum wurde der Wert der Familie hochgehalten und die Heiratspolitik als Mittel 

für geschäftlichen Erfolg eingesetzt (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 24). Die Finanzen lagen im Zu-
ständigkeitsbereich des Mannes, und seine Arbeit erledigte er außerhalb des Wohnhauses. Die Frau 

galt als Mittelpunkt der Familie und an der Seite ihres Mannes als Repräsentationsfigur nach außen. 
Ihre Tätigkeitsbereiche waren streng getrennt, wobei die Frau, durch ihre Arbeit im Hintergrund, 
gleichzeitig eine große Bedeutung für den Erfolg ihres Ehegatten spielte (Rigler, 1976, S. 34). 

Die Manufakturperiode schuf einigermaßen stabile Familienverhältnisse für rund ein Fünftel der Wie-
ner*innen, jedoch bildeten für die meisten Wohnort und Arbeitsplatz eine Einheit. Alle Familienmit-

glieder waren in den Arbeitsprozess eingebunden. Zugewanderte, die zahlreich nach Wien strömten, 
waren häufig gezwungen, als Untermiet*innen oder Bettgeher*innen bei einer gewerblich tätigen Fa-

milie unterzukommen. Sie standen in einem losen Verhältnis zur Familie und machten um 1870 rund 

ein Viertel der Wiener Bevölkerung aus.  

Die Familien der Wiener Unterschicht orientierten sich zunehmend am Modell der Kernfamilie. Armut 
und Wohnungsnot erschwerten jedoch häufig die Familiengründung. Sollte es Arbeiter*innen gelin-
gen, eine Familie zu gründen, mussten meist Untermieter*innen und Bettgeher*innen aufgenommen 

werden, um die Lebenskosten abdecken zu können. In diesen Familien spielte auch der Zuverdienst 

durch Kinderarbeit eine wesentliche Rolle (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 25). 
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In Wien konnte sich die aristokratische Elite durch die Bedeutung als Residenzstadt länger halten als 

in anderen Städten. Gleichzeitig brachte Wien als Wirtschaftsmetropole ein kapitalstarkes Bürgertum 
hervor, das den Adel aus seiner elitären Stellung verdrängen wollte. Es herrschte ein starkes Gefälle 
zwischen dem Wohlstand der Oberschicht und der Armut des Proletariats. Dazwischen gab es die ge-

werbliche Mittelschicht, die sich mit traditionellen oder modernen Produktionsarten ihren Lebensun-
terhalt sicherte (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 27). – Es folgt ein Abriss über die verschiedenen 

Bevölkerungsschichten des ausgehenden 19. Jahrhunderts. 

2.1.4.1 Adel erster Gesellschaft 

Angehörige des Adels erster Gesellschaft gewannen ihr Vermögen durch die Bewirtschaftung ihrer 

Landgüter. In ihren Stadtpalais beschäftigten sie eine Menge von Dienstbot*innen und gaben den Lu-

xusgüter produzierenden Gewerbebetrieben der Stadt eine Existenzgrundlage. Sie bekleideten die 
höchsten Ämter bei Hof, in der Zentralverwaltung, der Armee und der Kirche. Kaiser Franz Josef I. be-

setzte die obersten politischen Posten fast ausschließlich mit Vertretern der alten, hohen Aristokratie. 
Gegenüber der restlichen Bevölkerung schotteten sie sich ab und blieben unter sich (Buchmann & 

Buchmann, 2006, S. 27-28). 

2.1.4.2 Adel zweiter Gesellschaft 

Zur zweiten Gesellschaft zählten jene, die nach dem Untergang des Heiligen Römischen Reichs in den 
Adelsstand erhoben wurden, diese Gesellschaftsschicht wurde auch Neuer Adel genannt. Auch sie be-
kleideten bis zum Ende der Monarchie hohe Positionen in Verwaltung, Politik, Heerwesen, Bankenwe-
sen oder der Industrie und zeigten ihren Wohlstand durch den Bau von Ringstraßenpalais. Zum exklu-

siven Zirkel der Ersten Gesellschaft, mit seinen 200 Familien, hatte die Zweite Gesellschaft keinen Zu-

gang. Solche Eheverbindungen waren ausgeschlossen (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 28). 

2.1.4.3 Das Bürgertum  

Das Bürgertum bestand aus Angehörigen der freien Berufe (wie Advokaten*innen, Notar*innen, Jour-

nalist*innen, Ingenieur*innen, Apotheker*innen), selbstständigen Unternehmer*innen, Wissen-
schaftler*innen, Professor*innen, Lehrer*innen an hohen Schulen und hohen Beamt*innen. Zu dieser 

meist akademisch gebildeten Gesellschaftsschicht kann auch der katholische Klerus gezählt werden. 

Das Bürgertum bildete eine heterogene Gruppe, die von kleinbürgerlichen Gewerbetreibenden bis zu 
Ringstraßenbaron*innen reichte. Bürgerliche Tugenden wie Fleiß, Ordnung und Sparsamkeit boten der 

Unterschicht ein Vorbild. Angehörige dieser Gesellschaftsschicht entdeckten auch den Begriff der Frei-
zeit für sich, wobei diese vernünftig und sinnvoll zu gestalten war. Im Idealfall demonstrierte man die 
eigene Tugendhaftigkeit der Öffentlichkeit in der Rolle der Gastgebenden wie als Gast. Man 
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präsentierte berufliche Erfolge und das damit erworbene Vermögen, wie die wohlerzogenen Kinder 

und die angepasst präsentable Gattin. Die dabei entstehende Reputation konnte gesellschaftlich wie 
geschäftlich von Nutzen sein. Der Standesethos verbot bürgerlichen Frauen die Berufstätigkeit (Buch-
mann & Buchmann, 2006, S. 30). 

2.1.4.4 Angestellte  

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts gab es in Wien eine kleine Berufsgruppe, die heute als Angestellte 
bezeichnet würden. Zu ihr zählten Verkaufspersonal, technische Angestellte und Büroangestellte. Sie 
lebten in eigenen Haushalten und genossen großteils moderne Arbeitsbedingungen. Angestellte bilde-
ten zwar noch keine eigene Klasse, beanspruchten je nach Einkommen und Verantwortung jedoch ei-

nen gewissen Status für sich (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 31). 

2.1.4.5 Gewerbetreibende 

Viele Selbstständige waren als Kleingewerbetreibende tätig, zählten damit zur unteren Mittelschicht 
oder rutschten in die Unterschicht ab und lebten in äußerst bescheidenen Verhältnissen. Manchen 

Gewerbetreibenden gelang der Aufstieg zum unternehmerischen Großbürgertum. Nur bei größeren 
Unternehmen hatte sich bis 1860 die Trennung von Produktion und Haushalt vollzogen (Buchmann & 

Buchmann, 2006, S. 34). 

2.1.4.6 Dienstboten*innen 

Der Beruf war zum Großteil weiblich besetzt, um 1900 waren es 97%. Es handelte sich häufig um Töch-
ter aus ärmeren bäuerlichen oder kleinbürgerlichen Verhältnissen. Das Dienstbot*innenendasein bot 

eine große Vielfalt an Tätigkeitsbereichen, beispielsweise als Erzieherin, Gouvernante, Kammerjung-
fer, Kinderfrau, Stubenmagd, Magd, Hofmeister, Kammerdiener*in, Tafeldecker*in, Köch*in, Zimmer-

putzer*in, Stiefelputzer, Hausmeister, Portier, Hausknecht, Kutscher, Reitknecht, Futterknecht, Ross-
wärter, Staller und vieles mehr. In einfachen Beamt*innenhaushalten mussten Dienstbot*innen als 
Mädchen für alles sämtliche Funktionen übernehmen. Dienstbot*innen lebten in herrschaftlichen Ab-

hängigkeitsverhältnissen und hatten weder Freizeitanspruch, Arbeitsschutz noch eine Krankenversi-
cherung oder Arbeitszeitbegrenzungen, weshalb sie grenzenlos ausgebeutet werden konnten. Haus-

herr*innen verfügten zwar über unkontrollierbare Sanktionsmöglichkeiten, jedoch über keinerlei Ver-

pflichtungen, die dem Schutz der Dienstbot*innen gedient hätten. Ein Arbeitsverlust bedeutete den 
Ruin und ein Auskommen durch Tagelöhner*innenarbeit, Betteln oder Prostitution. Ein beständiges 

Überangebot an Arbeitskräften durch die stetige Zuwanderung sorgte für niedrige Löhne und schlechte 
Arbeitsbedingungen (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 35). 
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1920 wurde das Haushaltshilfengesetz erlassen, und 1921 folgte die Einbeziehung der Haushaltshilfen 

in den Kreis der krankenversicherungspflichtigen Personen. Dadurch wurden lebenslange Anstellun-
gen seltener, und das Abhängigkeitsverhältnis änderte sich in befristete Lohnarbeit. Diese Verände-
rungen führten zu Klagen über untreue, intrigante, betrügerische Dienstbot*innen, die das Klischeebild 

dieses Berufsstandes prägten. Die Klagen zeugten von der allmählichen Auflösung traditioneller Sozi-
albeziehungen und markierten mit dem Einzug der Moderne einen gesellschaftlichen Wandel (Buch-

mann & Buchmann, 2006, S. 36). 

2.1.4.7 Arbeiter*innenschicht  

Es gab drei Gruppen von Arbeiter*innen: die hausrechtlich gebundenen, hausindustriell produzieren-

den und die industriellen Lohnarbeiter*innen. Sie wohnten im Haushalt ihrer Arbeitgeber*innen und 

galten häufig als Gesinde. Die zweite Gruppe bildeten hausindustriell produzierende Arbeiter*innen, 
für sie bildeten Produktionsstätte und Haushalt eine Einheit (befanden sich unter demselben Dach). 

Und schließlich gab es die Gruppe der industriellen Lohnarbeiter*innen, sie wohnten von ihrem Ar-
beitsort getrennt (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 36). 

Anfang des 19.Jahrhunderts strömten besitzlose und ungelernte Lohnarbeiter*innen zahlreich nach 
Wien. Sie bildeten ein unerschöpfliches Arbeitskräftereservoir und ließen die Bevölkerung von Hernals 
bis Meidling sprunghaft ansteigen. Kleinteilige Dörfer wuchsen innerhalb weniger Jahre zu Fabriksvor-

orten an, die einst eleganten Erholungsorte entwickelten sich zu „Orten des Pöbels“. Die Lebensbedin-

gungen waren schlecht, es herrschte Wohnungsnot. Viele Zuwander*innen fanden keine Arbeit, was 
vielfach zu Verelendung und zum frühen Tod führte. Ab 1845 begann die Industrie vermehrt auf Ma-

schinenbetrieb umzustellen, wodurch der Bedarf an Arbeiter*innen sank. In den Vororten lebten zahl-
reiche Arbeiter*innen, die ihre Arbeit verloren hatten und aufgrund der fehlenden Ausbildung keine 
neue finden konnten. Es mehrten sich Gewaltakte, und die Behörden versuchten die zunehmenden 

sozialen Spannungen durch polizeiliche Disziplinierungsmaßnahmen in den Griff zu bekommen. Das 
Elend der Arbeiter*innen gipfelte letztlich im Maschinensturm des Revolutionsjahres 1848. Das „ge-

meine Volk“ galt in der öffentlichen Meinung, die vom Bürgertum geprägt war, als „Pöbel“ und „ge-
fährliche Klasse“, deren Genusssucht zum Sittenverfall und zu Immoralität führte. Den Lastern des Pro-

letariats stellte man die Moral des Bürgertums gegenüber, wie: Bescheidenheit, Disziplin, Ehrlichkeit, 

Pünktlichkeit, Gehorsam, Verantwortungsbewusstsein, Sparsamkeit und Fleiß. Diese Werte sollten den 
Arbeiter*innen durch Zwangsmaßahmen, wie frühe Sperrstunden oder eine auf Montag verlegte 
Lohnauszahlung (zur Verhinderung des „blauen Montags“), aufgezwungen werden (Buchmann & 
Buchmann, 2006, S. 37). Das Vergnügen der Unterschicht wurde als bloße Zeit- und Geldverschwen-

dung betrachtet, eine eigenverantwortlich gestaltete Freizeit wurde ihr nicht zugesprochen. In den 

ersten Jahrzehnten der industriellen Revolution wurden die überlangen Arbeitszeiten der Arbeiter*in-
nen nicht als Ausbeutung, sondern als notwendig angesehen, um sie von Trunk- und 
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Verschwendungssucht, Spielleidenschaft, Lustbarkeit und Gewalttätigkeit abzuhalten. Arbeiter*innen 

hatten nur an kirchlichen Feiertagen ganz frei. Um 1840 brachten es Arbeiter*innen im Durchschnitt 
auf 97 Wochenstunden, um 1870 waren es 71 Wochenstunden. Der erste Kollektivvertrag, der im Jahr 
1848 einen 10h-Tag erkämpfte, geriet schnell wieder in Vergessenheit. 

Durch die Arbeit an der Maschine veränderte sich die Qualität der Arbeit. Zuvor bestehend aus wech-
selnden Phasen höchster Arbeitsintensität und darauffolgend Phasen des Müßiggangs, mussten sich 

Industriearbeitende zunehmend an einen gleichförmigen Arbeitsrhythmus anpassen. Erst ab Mitte des 

Jahrhunderts setzte sich eine klare Regelung zu Arbeitsbeginn, Arbeitsende und Pausen durch. 

Ihre Freizeit verbrachten viele Arbeiter*innen in Wirtshäusern der Vororte, hier fanden sie Entspan-

nung, sozialen Kontakt und elementarste Hygiene. Meist wurde ihre Freizeitgestaltung vom Alkohol-
konsum begleitet. Erst um die Jahrhundertmitte kümmerte sich die Arbeiter*innenbewegung, die eine 
proletarische Alltagskultur propagierte, um Freizeitangebote im Rahmen von Sport- und Bildungsver-

einen, erste Erfolge zeigten sich in den 1860er Jahren (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 38). 

2.1.4.8 Armenwesen 

Die Massenarmut gehörte ab dem 18.Jahrhundert zum Alltagsbild in Österreich. Fahrendes Volk, Bett-
ler*innen und verwahrloste Kinder prägten das Bild der Straßen Wiens. Pfarren und Gemeinden waren 
zunächst für die Armenbetreuung zuständig, ab 1842 dann der Wiener Magistrat für alle öffentlichen 

Armenanstalten.  

In der Zeit von 1810 bis 1848 wurden in Wien 22 Wohltätigkeitsvereine gegründet, denen meist hoch-
adelige Persönlichkeiten vorstanden, was Angehörige der Aristokratie, des gehobenen und mittleren 

Bürgertums und reiche Jüd*innen zu Spenden anregte. Die Vereine spendeten wiederum an das Kai-
serhaus, welches damit die Armen unterstützte. Trotz der Hilfe in individuellen Notlagen blieb die Ur-
sache der Armut dem Blick der Wohltätigkeitsvereine und Institutionen verborgen. Lösungsversuche 

hinsichtlich der sozialen Frage blieben den Massenparteien im späten 19. Jahrhundert vorbehalten 
(Buchmann & Buchmann, 2006, S. 40). 

Bis in die 1840er Jahre sah man Armut als persönliches Verschulden und nicht als Resultat struktureller 
sozialer Missstände. Mit den 1840er Jahren verbreitete sich allmählich die Ansicht von Armut als Pro-

dukt der prekären Beschäftigungsverhältnisse. Die Armutspolitik des Kaiserhauses beruhte bis in die 

1860er Jahre weiterhin auf Repressivmaßnahmen, so war der Erhalt von Hilfen für Bedürftige an erzie-
herische Maßnahmen im Sinne einer Resozialisierung gebunden. Die Inanspruchnahme von Unterstüt-
zung bedeutete gleichsam die Kontrolle durch die hilfeleistenden Personen (Buchmann & Buchmann, 
2006, S. 41).  
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2.1.4.9 Kinderarbeit 

Trotz eines im aufgeklärten Absolutismus erlassenen Kinderschutzgesetzes und eines Arbeitsverbots 

für Kinder seit 1842 spielte Kinderarbeit ab der Protoindustrialisierung für Angehörige der sozialen 
Unterschicht eine wichtige Rolle. Aufgrund der niedrigen Löhne waren Familien darauf angewiesen, 

ihr Haushaltseinkommen durch arbeitende Kinder aufzubessern. Auch die Schulpflicht änderte nichts 

daran, dass Kinder ab ihrem siebten oder achten Lebensjahr ohne gesetzlichen Schutz und zu Nied-
rigstlöhnen bis zu 15 Stunden täglich in Fabriken arbeiteten (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 41). 

2.2 Frauen im Kontext des 19. und 20. Jahrhunderts 

2.2.1 Frauenarbeit und Berufsmöglichkeiten  

Bereits lange vor dem Ersten Weltkrieg nahm die weibliche Erwerbstätigkeit stetig zu. Besonders in 
der Landwirtschaft war die Mitarbeit von Frauen als notwendige Arbeitskräfte etabliert. 1890 sind 

69,4% der arbeitenden Frauen in der Landwirtschaft tätig, 12,3% in der Industrie, 7,4% im Handel und 

Verkehr und 10,9% in öffentlichen Diensten. Als ein wesentlicher Faktor für die steigende Frauenarbeit 
ist die wirtschaftliche Not zu nennen. Schon vor dem Krieg war in Österreich der weibliche Bevölke-
rungsanteil mit 1036 Frauen auf 1000 Männer höher als der männliche. In Wien waren es sogar 1086 
Frauen auf 1000 Männer. Es war aus wirtschaftlicher Sicht kaum mehr möglich, sich der Arbeitskraft 

dieser wachsenden Bevölkerungsgruppe zu verwehren (Boschek, 1930, S. 8). Mit der zunehmenden 

Mechanisierung der Produktionsprozesse konnten gelernte Arbeitskräfte durch ungelernte, wie Mus-
kelkraft durch Maschinen ersetzt werden. Frauen waren hier vor allem wegen ihrer niedrigen Löhne 

als Arbeitskräfte attraktiv. Die weiblichen Niedriglöhne, häufig verdienten Frauen für die gleiche Arbeit 
30-40% weniger als Männer, führten zur allgemeinen Senkung des Lohnniveaus, weshalb die Frauen-

arbeit stark kritisiert wurde. Gleichzeitig ermöglichte erst sie die Massenproduktion und die Herstel-
lung von billiger Ware (Boschek, 1930, S. 9).  

Der Anteil an berufstätigen Frauen war in Wien als Industrie- und Dienstleistungsstadt konstant hoch 

(Buchmann & Buchmann, 2006, S. 25). Der Großteil der Frauen arbeitete zwar unbezahlt im Haushalt, 
trotzdem gab es eine breite Palette an weiblichen Berufen. So gingen im Jahr 1870 47% der Wienerin-

nen einer Erwerbstätigkeit nach, viele von ihnen waren junge, ledige Zuwanderinnen und arbeiteten 

als Hilfsarbeiterinnen in Gewerbebetrieben, in der Textil- und Bekleidungsindustrie, im Gast- und Rei-
nigungsgewerbe, im Bäckerei- und Zuckerbäckereigewerbe, als Verkäuferinnen, Ladenmädchen und 

Dienstbotinnen. Die Arbeitsbedingungen waren schlecht, bei geringer Bezahlung arbeiteten sie 16 bis 
17 Stunden täglich. Vom zünftisch organisierten Handwerk, mit besserer Bezahlung und geregelten 
Arbeitsbedingungen, blieben Frauen ausgeschlossen (Buchmann & Buchmann, 2006, S. 26).  
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In den Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg zeichnen sich einige Veränderungen im Bereich der Frau-

enarbeit ab. Auffällig ist dabei die vermehrte Berufstätigkeit von verheirateten Frauen (Österreichische 
Statistik, 1916, S. 80) und die Zunahme von selbstständig arbeitenden Frauen. Eine Gewerbezählung 
aus dem Jahr 1902 erfasse 180 Fabrikbesitzerinnen in Österreich, demgegenüber standen 13.580 Fab-

riksbesitzer. 

Ebenfalls zu erwähnen ist der starke Zustrom junger Mädchen zur Fabriksarbeit. Zuvor häufig als Haus-

haltsgehilfinnen oder Dienstbotinnen arbeitend mit größerer persönlicher Verbundenheit zum Ar-

beitsplatz, bevorzugten sie nun die selbstständige Fabrikarbeit. Im Dienstbot*innenbereich unterstan-
den sie weiterhin den Einschränkungen und dem Züchtigungsrecht durch Arbeitgeber*innen, weiters 

machten Abhängigkeiten, wie das Wohnen im Haus der Arbeitgeber*innen, die Tätigkeit zunehmend 
unattraktiver. Die weibliche Fabrikarbeit stand jedoch stark unter Kritik. Durch das Abweichen der 
Frauen von ihrer „natürlichen“ Tätigkeit im Haus und ihrer Zuwendung zur Ungebundenheit der Fab-

rikarbeit wurde ein Sitten- und Kulturverfall befürchtet (Zeitung für die erwerbenden christlichen 
Frauen und Mädchen, 1918–1920, August 1919, S. 4). Weiters entstanden mit der fortschreitenden 

Mechanisierung und Technisierung der Gesellschaft eine Reihe von neuen Berufsfeldern, in denen 
Frauen tätig wurden, beispielsweise im Verwaltungs- und Dienstleistungsbereich, im Lehrbereich, in 

der Krankenpflege, als kaufmännische Angestellte und Telefonistinnen. Diese Berufe entwickelten sich 

in den folgenden Jahren zu „typischen“ Berufen von Frauen (Hoffmann & Mitterauer, 1974, S. 225). 

Ebenfalls zu erwähnen ist die Heimarbeit als eine der häufigsten weiblichen Beschäftigungsformen 
(Leichter, 1923, S. 3). Bei der Heimarbeit handelte es sich um Tätigkeiten, die von zu Hause ausgeübt 
werden konnten. Typische Gewerbearten für die Heimarbeit waren die Wäschekonfektion, die Federn- 

und Spitzenerzeugung, die Putzmacherei, die Wäscherei und die Seidenspinnerei (Theimer, 1909, S. 

42). Für zahlreiche Frauen war es üblich, nach der Geburt von einem oder mehreren Kindern die Arbeit 
in der Fabrik aufzugeben und die Heimarbeit aufzunehmen (Lemberger, 1907, S. 100). Zum Teil wurde 

die Heimarbeit mit dem Gedanken, dass sie Müttern die Möglichkeit gäbe, während der Arbeit ihre 
Kinder zu versorgen, befürwortet. Dabei sahen sich heimarbeitende Mütter häufig gezwungen, ihre 

Kinder zugunsten der Arbeit zu vernachlässigen oder sie als zusätzliche Arbeitskraft einzubinden. So 
gab es auch Kritik an der Heimarbeit, die aufgrund der schlechten Arbeitsbedingungen bis zur Forde-
rung eines Verbots reichte (Lemberger, 1907, S. 147). 

Bei genauerem Blick auf die Frauenarbeit im 19. und 20. Jahrhundert wird klar, dass diese sehr unter-
schiedliche Lebensrealitäten beinhaltete. Je nach Grad des Wohlstands einer Familie sahen diese an-

ders aus, und es waren die Aufgaben und Tätigkeiten der Frauen wie Ehepartner unterschiedlich orga-

nisiert. Deshalb soll im Folgenden die Frauenarbeit im Kontext der gesellschaftlichen Schicht betrach-
tet werden. 

So war es in der bäuerlichen Familie für die Bewirtschaftung des Betriebs notwendig, dass Frau und 

Mann Arbeitsaufgaben übernahmen, wobei der Mann als Oberhaupt über die Aufgabenteilung 
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bestimmte (Möller, 1969, S. 11). Es war klar festgelegt, worin die Arbeit der Frau bestand, die Arbeits-

teilung war durch einen rational-praktischen Zugang geprägt. Nachdem die Frau durch Geburten und 
die Pflege der meist zahlreichen Kinder für längere Zeit an das Haus gebunden war, kamen ihr Tätig-
keiten im und um das Haus zu, während der Mann die „Außentätigkeiten“ übernahm (Mitterauer, 

1974, S. 32).  

Im Haus des Kaufmanns war es hingegen aus wirtschaftlichen Gründen nicht notwendig, beide Rollen 

zu besetzen, die Frau wurde durch Dienstpersonal in ihren Tätigkeiten entlastet. Es war auch die Frau 

in der Handwerksfamilie nicht direkt an der Produktion beteiligt und gänzlich für die Führung des Haus-
haltes verantwortlich. Da meist Mitarbeitende im Haushalt der Familie lebten, waren die Haushalts-

aufgaben der Frau in diesem Sektor umfangreich, für Lehrlinge vertrat sie zusätzlich die Mutterrolle 
(Mitterauer, 1974, S. 30).  

Die Rolle der Frau im Adel sah im Verhältnis zu den niedrigeren sozialen Schichten anders aus. Da der 

Adel keiner produktiven Arbeit nachging, wurde die Ehegattin nicht als Arbeitskraft benötigt. Hier ging 
es vielmehr um repräsentative Zwecke, Rang und Ansehen. Das Ehepaar vertrat die Familie oder „das 

Haus“ nach außen hin, und ein gebildeter Mann benötigte für diese Aufgabe eine gebildete Frau. Mit 
Haushaltstätigkeiten hatte eine adelige Frau kaum zu tun, sie konnte sich einigermaßen frei und selbst-

ständig bewegen (Elias, 1969, S. 80).   

Im Haushalt der Arbeiterfamilie des 19. Jahrhunderts gab es die Aufgabenzuteilung in weiblich be-
setzte häusliche Tätigkeiten und männlich besetzte versorgende Aufgaben nicht mehr. Beide Eheleute 
gingen einer erwerbstätigen Arbeit nach, ihre hauswirtschaftlichen Funktionen wurden vernachlässigt 
und Kinder vorwiegend als Kostenfaktor angesehen (Planck, 1964, S. 59).  

Frauenarbeit veränderte sich in den letzten Jahrzehnten vor Kriegsbeginn deutlich. Die Zahl der arbei-

tenden Frauen nahm zu, sie entwickelten sich von der unqualifizierten Hilfskraft zur qualifizierten Ar-
beitskraft, organisierten sich in Gewerkschaften, um sich für die Verbesserung der Arbeitsbedingun-

gen, Mutterschutz, Einschränkung der Nachtarbeit, Schutz gegen Gesundheitsgefahren und gegen den 
Lohndruck einzusetzen (Boschek, 1930, S. 18). 

2.2.2 Frauenarbeit im Ersten Weltkrieg, ein Umschwung?  

Die Zeit um den Kriegsbeginn war zunächst durch hohe Arbeitslosigkeit gekennzeichnet. Für Österreich 

gibt es zwar keine Zahlen, allerdings waren in Deutschland zu Kriegsbeginn rund ein Drittel der arbei-
tenden Frauen arbeitslos. Immer mehr Männer wurden an die Front abgezogen, diese Entwicklung 
nahm mit dem Fortschreiten des Krieges weiter zu, und so wurde die Abwesenheit der männlichen 
Arbeitskräfte im Zweiten Kriegsjahr sehr deutlich spürbar. Die Arbeitskraft der Frauen und ihr Einsatz 

in nicht typisch weiblichen Berufen wurde damit unverzichtbar (Freundlich, 1930, S. 19). Die Industrie 

wurde zunehmend auf die Kriegserfordernisse und den Bedarf des Heeres umgestellt, Bedarf gab es 
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vor allem an Bekleidung, Medikamenten, Verbandszeug, Waffen, Munition, Bau- und Schanzmaterial 

und Nahrungsmitteln. Betriebe waren dazu aufgerufen, ihre Produktion nach Möglichkeit auf diesen 
Bedarf umzustellen (Winkler, 1930, S. 36).  

Die Arbeitskraft der Frauen war dringend nötig, gleichzeitig verschlechterten sich die Arbeitsbedingun-

gen aufgrund des Arbeitskräftemangels massiv. Die Arbeitszeiten dehnten sich nicht selten auf 15–18h 
pro Tag aus (Adler & Hanusch, 1927, S. 248), das Gesetz über die Sonn- und Feiertagsruhe wurde kurz 

nach Kriegsbeginn aufgehoben, und auch das Verbot der Nachtarbeit wurde 1915 abgeschafft (Adler 

& Hanusch, 1927, S. 420). Anders als in Deutschland gab es in Österreich zwar kein Gesetz, das Frauen 
zur Arbeit verpflichtete, sie waren jedoch von offizieller Seite angehalten, sich freiwillig Arbeit zu su-

chen. Weiters waren viele Frauen trotz der unattraktiven Arbeitsbedingungen durch die Not zur Arbeit 
gezwungen. Die meisten Familien verloren durch die Einberufung das höhere Einkommen des Vaters. 
Hinzu kam, dass die Kriegsunterstützungen, die Frauen erhielten, bewusst nicht angehoben wurden, 

um sie als Arbeitskräfte zu gewinnen (Freundlich, 1930, S. 19). Sie arbeiteten als „Soldaten des Hinter-
lands“ unter menschenunwürdigen Bedingungen in bisher männlich besetzten Berufen häufig als Hilfs-

kräfte in Munitionsfabriken, im Verkehrsdienst, als Schaffnerinnen, Briefträgerinnen, Kraftwagenfüh-
rerinnen, in der Wagenreinigung, im Bergbau, Transportwesen sowie in der Metall- und Maschinenin-

dustrie an Drehbänken, Bohr- und Fräsmaschinen (Freundlich, 1930, S. 20). Ihre Löhne waren auch 

während des Krieges um 30-70% niedriger als die der Männer, obwohl immer mehr Frauen zu qualifi-
zierten Arbeitskräften ausgebildet wurden. Sie stiegen als Fachkräfte zwar in höhere Lohnklassen auf, 
doch trotz der gestiegenen Löhne verdienten Frauen in denselben Berufen weniger als ihre männlichen 
Kollegen. Hinzu kam, dass ihnen ungeachtet ihrer Stellung als Alleinernährerinnen ihrer Familien die 

Kriegszulagen, die durch die Teuerungen des Kriegs notwendig waren, verkürzt oder entzogen wurden, 

während sie Männern ausgezahlt wurden (Freundlich, 1930, S. 22). Winkler beschreibt eine Verände-
rung von der mithelfenden zur selbstständig erwerbstätigen Frau sowohl aufgrund ihrer Berufstätig-

keit in sogenannten Männerberufen als auch durch die Übernahme der Betriebe ihrer Männer 
(Winkler, 1930, S. 30). Daniel (1989, S. 260) beschreibt zusätzliche Faktoren, die die Arbeitsaufnahme 

von Frauen während des Kriegs unattraktiv machte oder erschwerte. So bemühten sich viele Betriebe, 
ihre Facharbeiter aus dem Krieg zurückstellen zu lassen. Frauen wussten also, dass ihre Tätigkeit nur 
vorübergehend sein würde, und hatten wenig Chancen auf dauerhafte Übernahme in die männlich 

dominierten und vor allem besser bezahlten Berufe. Außerdem waren viele der nicht erwerbstätigen 
Frauen nicht arbeitslos, sondern arbeiteten im Haushalt. Sie versorgten und pflegten ihre Familien und 

Angehörige und waren in diesem Bereich kaum zu ersetzen, selbst wenn Frauen es schafften, sich von 

den Haushalts- und Versorgungstätigkeiten freizumachen, war der verbleibende Lohn der Erwerbsar-
beit kaum den Aufwand wert. Sie versuchten, ihre Angehörigen über Arbeits- und Familienförderun-
gen zu ernähren und übernahmen zusätzlich Heimarbeitsaufträge, um sich über Wasser halten zu kön-

nen. Hinzu kam die im Laufe des Krieges immer notwendiger werdende Herbeischaffung von Konsum-
gütern durch Eigenarbeit (Daniel, 1989, S. 260).  
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Die selbstständig wirtschaftenden Frauen im Ersten Weltkrieg sahen sich mit diversen Vorwürfen kon-

frontiert: Sie seien zu verschwenderisch, würden sich der notwendigen Arbeit verweigern, ihre Kinder 
vernachlässigen, ihre Männer betrügen und ganz allgemein zu anspruchsvoll sein. Außerdem fehle es 
ihnen, ganz dem geltenden Geschlechterbild entsprechend, an den nötigen hauswirtschaftlichen 

Kenntnissen, um sich in der schwierigen Ernährungssituation des Krieges zurechtzufinden, und es fehle 
ihnen die Fähigkeit, nicht nur das Wohl der eigenen Familie, sondern auch jenes der Gesamtgesell-

schaft im Blick zu behalten (Daniel, 1989, S. 272). 

Waren die Arbeitsbedingungen schon vor dem Krieg prekär, so verschlechterten sie sich während des 
Krieges drastisch. Zwar bekamen Arbeiterinnen teilweise Zugang zu männlich dominierten Berufsfel-

dern, gleichzeitig waren ihre Löhne niedrig, die Arbeitszeiten lang, der Arbeitsschutz aufgehoben und 
die Arbeit selbst mühselig. An dieser Stelle ist auch die Doppelbelastung durch die Erwerbsarbeit und 
die Versorgungstätigkeit in den Familien und im Haushalt zu erwähnen. 

2.2.3 Nach dem Ersten Weltkrieg & Auswirkungen auf die Frauenemanzipation 

Nach Kriegsende kehrten die verbliebenen Männer von der Front zurück und nahmen die Arbeit in 

ihren Betrieben wieder auf. Als Hilfskräfte waren Frauen einfach zu ersetzen und verloren ihre Arbeits-
stellen. Die Zeit nach Kriegsende bedeutete also für viele Frauen erneut ein Abrutschen in die Arbeits-
losigkeit. Die Industrie musste ebenfalls wieder umgestellt werden auf die Friedenswirtschaft, die Pro-

duktionszweige für die Kriegsindustrie wurden nun nicht mehr benötigt, was zunächst weniger Auslas-

tung oder Stillstand für die Industrie bedeutete. Frauen wurden von offizieller Seite aufgefordert, ihre 
Stellen zurückzulegen und in ihre vor dem Krieg ausgeübten Tätigkeiten zurückzukehren, wie ein Erlass 

des deutschösterreichischen Staatsamtes für soziale Fürsorge von 1919 besagt. Zusätzlich wurden sie 
durch die veränderte Wirtschaftslage und die rückkehrenden Männer dazu gezwungen, teilweise tra-
ten sie freiwillig von ihren Stellen zurück (Leichter, 1927, S. 16). 

Neben dem Stillstand der Industrie und der hohen Arbeitslosigkeit nach Kriegsende herrschte eine an-
steigende Lebensmittelknappheit. Im Krieg hatte sich die Anbaufläche für Lebensmittelerzeugung ver-

ringert, der Lebensmittelbedarf der Wiener Bevölkerung konnte nicht einmal zur Hälfte gedeckt wer-
den (Otruba, 1968, S. 12). 

Viele Frauen hatten durch den Krieg ihren besserverdienenden Partner verloren und konnten durch 

diesen Umstand und die wirtschaftlichen wie gesellschaftlichen Veränderungen nicht, wie gefordert, 
in die Hausarbeit zurückkehren. Eine weitere Erschwernis waren die Teuerungen und die massive Geld-
entwertung. Diese Kombination von wirtschaftlichen Problemen bildete regelrecht einen Antrieb zur 
Erwerbstätigkeit, sodass nach einer kurzen Zeit erhöhter Arbeitslosigkeit die Zahl der arbeitenden 

Frauen wieder anstieg. (Leichter, 1927, S. 17). Eine Berufszählung von 1923 bildete, neben einer er-

neuten, leichten Zunahme der Frauenarbeit, eine Umschichtung der Tätigkeitsbereiche ab. Während 
1910 von 100 Frauen in Wien 35 berufstätig waren, waren es 1923 36. Die Umschichtung in Wien zeigte 
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eine Abnahme der häuslichen Arbeit und eine Zunahme der Fabriksarbeit sowie im ländlichen Bereich 

eine Bewegung von der Landarbeit zur Industriearbeit. Während im Jahr 1910 von 100 berufstätigen 
Wiener Frauen 36 im häuslichen Dienst, 40 in der Industrie, 17 im Handel und 6 im öffentlichen Dienst 
arbeiteten, waren es 1923 bereits 25 im häuslichen Dienst, 42 in der Industrie, 23 im Handel und 10 

im öffentlichen Dienst (Leichter, 1930, S. 29).  

Die Auswirkungen des Krieges auf die weibliche Erwerbstätigkeit sind bei genauerer Betrachtung 

schwer zu beurteilen und müssen differenziert untersucht werden. Frauen haben bereits vor dem Krieg 

teilweise begonnen, in männlich besetzten Berufen zu arbeiten und sich aus dem häuslichen Dienst 
zurückzuziehen, diese Entwicklung prägte sich mit dem Krieg weiter aus. Es ist jedoch kaum allgemein 

festzustellen, in welchem Rahmen der Krieg diese Entwicklungen beschleunigt hat und welche Chan-
cen für die Emanzipation daraus hervorgingen. Laut einer Umfrage in der Metallindustrie wollten dort 
eingestellte Frauen ihre Arbeitsplätze auch nach dem Krieg behalten, was darauf schließen lässt, dass 

Frauen den Dienst in männlich dominierten Berufen als subjektive Verbesserung wahrnahmen (Daniel, 
1989, S. 261). Die Entwicklung, die die Frauenarbeit ohne den Krieg genommen hätte, lässt sich nur an 

den Tendenzen der Vorkriegszeit erahnen. Da sich die Frauenarbeit nicht isoliert entwickelte, muss der 
Einfluss des Krieges und zahlreicher anderer Faktoren mitbedacht werden. In Bezug auf den Krieg lässt 

sich festhalten, dass dieser wirtschaftliche wie gesellschaftliche Entwicklungen beschleunigt, aufgehal-

ten und verändert hat. In welchem Ausmaß er das getan hat, ist nicht genau zu sagen und lässt sich 
nur aufgrund des Vergleichs der Zeit vor und nach dem Krieg abschätzen (Bauer, 1998, S. 52). 

Eine Veränderung zeigt sich im Bereich der Lohnarbeit, wo für Frauen durch den Krieg mehr Möglich-
keiten entstanden, um beruflich tätig zu werden. In der Reproduktionsarbeit blieb die Geschlechter-

ordnung unverändert bestehen, und es lässt sich keine Veränderung erkennen. Frauen übernahmen 

den Großteil des Alltagsmanagements und waren auch neben ihrer Erwerbstätigkeit weiterhin für den 
Haushalt, die Familie und die Kinder zuständig (Bauer, 1998, S. 59). Auch Thébaud (1995, S. 88) be-

nennt die fehlende längerfristige Auswirkung des Krieges auf das Aufbrechen des Geschlechterverhält-
nisses. Sie geht noch einen Schritt weiter und schreibt dem Krieg eine restabilisierende Wirkung auf 

die Geschlechterordnung zu, welche die Frauen an ihren „natürlichen“ Platz zurückwies, und be-
schreibt den Sommer 1914 als jenen, der die Geschlechter nach den Rollenkämpfen der Vorkriegszeit 
wieder streng trennte und eine gewisse Harmonie erzeugte (Thébaud, 1995, S. 35-38).  

Rigler (1976, S. 156) versteht den Einfluss des Krieges dagegen vor allem in der Zerstörung traditionel-
ler Leitbilder. Sowohl Frauen als auch Männer wurden durch den Krieg in neue Tätigkeitsbereiche ge-

drängt, und so entstand eine bewusst wie unbewusst ablaufende Veränderung der traditionellen Leit-

bilder. Sie nennt in diesem Zusammenhang die Frauenarbeit, die im Krieg bewusst zur nationalen 
Pflicht erklärt wurde und unbewusst Vorurteile entstehen ließ, da sich Frauen nun unerwartet in männ-
lichen Tätigkeitsbereichen bewiesen (Rigler, 1976, S. 156). 
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Den Krieg als eine Aufwertung der Frauenarbeit im Dienst der vaterländischen Kriegswirtschaft nennt 

Daniel (1989, S. 261) und unterstreicht die öffentliche Resonanz, die Frauen durch ihre beruflichen 
Tätigkeiten erhielten. Sie versteht diese Entwicklung als Möglichkeit zu mehr beruflichem und persön-
lichem Selbstbewusstsein und somit als Beitrag zur weiblichen Emanzipation.  

Der Einfluss des Krieges auf die Frauenemanzipation ist ein komplexes Thema und differenziert zu be-
trachten. Der Erste Weltkrieg brachte viele schwerwiegende Veränderungen mit sich, die im Kontext 

des Krieges als notwendig erachtet, jedoch nach Kriegsende großteils wieder rückgängig gemacht wur-

den. Der Weg der Frauenemanzipation ist gekennzeichnet von zahlreichen Fort- und Rückschritten, die 
sich nicht in allen gesellschaftlichen Schichten gleichzeitig durchgesetzt haben. So kann auch der Krieg 

mit seinem Arbeitseinsatz der Frauen als ein Schritt in Richtung Gleichberechtigung verstanden wer-
den, dessen Auswirkungen nicht unmittelbar und nicht in allen Bereichen sofort sichtbar wurden 
(Bauer, 1998, S. 60).  

2.2.4 Mädchen- und Frauenbildung  

Zunächst ist zu erwähnen, dass die Frauenbildung im Österreich des 19. und 20. Jahrhunderts eng mit 

der Frauenbewegung und der Arbeiter*innenbewegung verbunden war. Schon hier wird deutlich, dass 
erneut die soziale Schicht, in die Mädchen und Frauen geboren wurden, eine wesentliche Rolle spielte. 
Widmete sich die Frauenbewegung hauptsächlich den Forderungen der bürgerlichen Frauen nach Bil-

dung, Recht auf Arbeit und finanzieller Unabhängigkeit, fokussierte sich die Arbeiter*innenbewegung 

auf die Verbesserung der Lebensumstände von Arbeiterinnen. Frauen aus dem proletarischen Milieu 
brauchten nicht um ihr Recht auf Arbeit zu kämpfen, da sie aus der existenziellen Not heraus vielfach 

zur Berufstätigkeit unter menschenunwürdigen Umständen gezwungen waren. Bürgerliche Frauen 
setzten sich für die Öffnung von Schulen für Mädchen, für ihr Recht auf Arbeit, ihr Recht auf eine un-
abhängige wirtschaftliche Existenz und ihr Recht auf politische Mitbestimmung ein. Diese Frauen wa-

ren wirtschaftlich abhängig von ihren Ehemännern, sie durften nicht über die finanziellen Mittel ihrer 
Familie verfügen und nicht arbeiten gehen (Fickert, 1902, S. 162). Heinisch (1930, S. 14) erzählt anhand 

eines persönlichen Beispiels, dass sie gemeinsam mit einer bürgerlichen Freundin, deren Mann er-
krankt war und dadurch erwerbsunfähig geworden war, nach einer Erwerbsmöglichkeit für diese 

suchte. Trotz ihrer Fähigkeit, mehrere Sprachen zu sprechen, musikalischer Kompetenzen und umfang-

reicher Überlegungen konnten sie keine passende Erwerbsmöglichkeit ausmachen. Sie stellt anhand 
dieser Erläuterung fest, dass verwitwete Arbeiterinnen im Gegensatz zu verwitweten bürgerlichen 
Frauen weiterhin ihre Familie ernähren können und es für bürgerliche Frauen keine, dem Lohn und der 
sozialen Stellung ihrer Männer entsprechenden Erwerbsmöglichkeiten gibt (Heinisch, 1930, S. 14).  

So wird die Frauenfrage in bürgerlichen Kreisen vor allem als Bildungsfrage verstanden, da die enge 

Verknüpfung von Schule und Erwerb eine Reihe an Existenzfragen mit sich bringt (Fickert, 1902, S. 163). 
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Karl (2011/2020, S. 21) schreibt dazu, dass die einzige gesellschaftlich akzeptierte außerhäusliche Tä-

tigkeit für Frauen aus Mittel- und Oberschicht ein ehrenamtliches karitatives Engagement war. 

Der erste Arbeitsbereich, in dem Frauen höherer Schichten ausgebildet wurden, waren pädagogischen 
Berufe. Weibliche Angehörige jener Schichten waren als Erzieherinnen, Lehrerinnen und als Elemen-

tarpädagoginnen tätig. Diese Ausbildungsmöglichkeiten galten auch für Töchter des höheren Bürger-
tums sowie der höheren Beamtenschaft als adäquat (Bächer, 1930, S. 258). Da die Akzeptanz von 

Frauen in anderen Bereichen wie der Medizin oder Justiz erst später folgte, liegt die Vermutung nahe, 

dass die Tätigkeit von Frauen in pädagogischen Berufen eher akzeptiert wurde, weil sie dem patriar-
chalen Frauenideal entsprach und nicht mit den vorherrschenden Wertevorstellungen gegenüber 

Frauen in Konflikt trat. Weiters hatte die erzieherische Tätigkeit von Frauen bereits eine gewisse Tra-
dition, waren sie doch schon im Mittelalter als „Zuchtmeisterinnen“ für die Erziehung von Mädchen in 
Klöstern oder adeligen Familien tätig, später als Gouvernanten und auch in ihren eigenen Familien für 

die Kindererziehung zuständig (Pfaff, 1930, S. 293). 

Seit 1774 war die von Maria Theresia erlassene Schulpflicht für Mädchen und Jungen im Alter zwischen 

sechs und zwölf Jahren in Kraft. Die Schulordnung verpflichtete Kinder dazu, am Unterricht teilzuneh-
men, sie konnten jedoch zu Hause oder in öffentlichen Schulen unterrichtet werden. Zahlen aus dem 

Jahr 1770 zeigen, dass vor Einführung der Unterrichtspflicht lediglich 24% der schulfähigen Kinder den 

Unterricht in öffentlichen Schulen wahrnahmen und bis zu 30% zu Hause unterrichtet wurden (Schima, 
2007, S. 76). Obwohl die Schulpflicht für Kinder beider Geschlechter galt, zeigt eine historische Analyse, 
dass Eltern der Berufsausbildung und Erwerbstätigkeit ihrer Töchter kritisch gegenüberstanden. Selbst 
dann, wenn diese für die Familie finanziell notwendig war. Diese Analyse zeigt weiters, wie sehr die 

Sozialisierung in Familie und Schule Einfluss auf die Berufswahl, die Einstellung gegenüber Berufstätig-

keit und die Entwicklung im beruflichen Umfeld nahm. Diverse Bildungswege und Berufe blieben Mäd-
chen und Frauen, je nach Zugehörigkeit zu einer sozialen Schicht, zunächst verwehrt (Rigler, 1976, S. 

158). 

Die detaillierte Beschreibung der Entwicklung der österreichischen Frauenbildung ist für den Rahmen 

dieser Arbeit zu umfangreich, es folgt im Weiteren ein überblicksartiger Abriss dieser Entwicklungen. 

Bis zum Reichsvolksschulgesetz 1869 galt die Schulpflicht nach Maria Theresia für Mädchen und Jun-
gen zwischen dem 6. bis zum 12. Lebensjahr. Volksschulen waren großteils nach Geschlechtern ge-

trennt (Fickert, 1902, S. 167). Das Reichsvolksschulgesetz bringt neben der Trennung der Schule von 
der Kirche die Verlängerung der Schulpflicht bis zum 14. Lebensjahr und die Reduktion des Unterrichts 

in Sprache und Rechnen sowie die Aufhebung des verpflichtenden Turnunterrichts in Mädchenvolks-

schulen (Lanzer, 1930, S. 428). Die gestrichenen Unterrichtsstunden sollten mit „klassisch weiblichen“ 
Tätigkeiten wie zusätzlichem Handarbeitsunterricht gefüllt werden (Fickert, 1902, S. 165). Nach dem 
Besuch der Volksschule folgte der Wechsel in die Mittel- oder Hauptschule. Der Unterricht von Mäd-

chen und Jungen wurde nach unterschiedlichen Lehrplänen abgehalten, vor allem in der Hauptschule 
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wurde dieser entsprechend der „weiblichen Eigenart“ gestaltet, und Mädchen hatten weniger Unter-

richtsstunden in Naturlehre, Geschichte, Zeichnen und Turnen. Die übrigen Stunden wurden durch 
Handarbeitsunterricht aufgefüllt. Neben der geringeren Stundenanzahl in bestimmten Fächern wur-
den auch Unterrichtsinhalte an die „weibliche Eigenart“ angepasst, so lernten Mädchen beispielsweise 

im Chemieunterricht über diverse Putzmittel, während diese Inhalte Jungen vorenthalten blieben (Lan-
zer, 1930, S. 429). Im Anschluss an die Unterstufe gab es für Mädchen und Jungen drei Arten von Mit-

telschulen: das Gymnasium, in dem die Fremdsprachen Latein und Griechisch unterrichtet wurden, 

das Realgymnasium, in dem neben Latein eine lebende Fremdsprache (Englisch oder Französisch) un-
terrichtet wurde und die Realschule, in der zwei lebende Fremdsprachen unterrichtet wurden. Für 

Mädchen gab es zusätzlich eine speziell für Frauen geschaffene Mittelschule, die Frauenoberschule. 
Neben der Vermittlung der notwendigen Allgemeinbildung wurde Schülerinnen zusätzlich Wissen in 
Bezug auf die Ausbildung in Frauenberufen vermittelt. Diese Tätigkeiten waren in Bereichen der Für-

sorge, Volkspflege, im häuslichen Wirkungskreis oder im wirtschaftlichen Bereich. Der Lehrplan dieser 
Schulen enthält Fächer wie Kochen, Nähen, Hauswirtschaftslehre, Erziehungslehre, Kinderpflege- und 

Fürsorge (Lanzer, 1930, S. 430). Zusätzlich gab es diverse Gewerbe- und Fortbildungsschulen, die sich 
auf eine praktische Berufsausbildung fokussierten. Auch in diesem Bildungsbereich gab es dezidierte 

Frauenschulen, die sich der „weiblichen Eigenart“ und der Ausbildung der ihr zugeschriebenen spezi-

fischen Kompetenzen widmeten, beispielsweise: Haushaltungsschulen oder Fürsorge- und Kranken-
pflegeschulen (Lanzer, 1930, S. 439). Für Mädchen aus dem proletarischen Milieu war es besonders 
schwer, sich Mittelschulbildung anzueignen, da es sich ihre Eltern nicht leisten konnten, jahrelang ihre 
bereits erwerbsfähigen Kinder zu erhalten und auf ihren Verdienst zu verzichten (Lanzer, 1930, S. 430).  

Mädchen war es bis ins ausgehende 19. Jahrhundert trotz des Besuchs eines Gymnasiums nicht er-

laubt, die Matura zu absolvieren und an Universitäten als ordentliche Hörerinnen zu studieren. Die 
höhere Bildung von Mädchen und Frauen war privaten Initiativen überlassen, und Schulen zur höheren 

Mädchenbildung wurden kaum staatlich subventioniert. Im Gegensatz dazu wurde die Bildung von 
Jungen und Männern von der Unterrichtsverwaltung organisiert und staatlich subventioniert (Fickert, 

1902, S. 174). Durch die fehlende staatliche Unterstützung waren Frauen auf Selbsthilfe angewiesen, 
und mit der Ausbreitung der Arbeiter*innen- und Frauenbewegung ging die Gründung von Frauenver-
einen einher. Die Vereine organisierten die Gründung und Errichtung von Schulen, um den Mädchen 

Zugang zu höherer Bildung zu ermöglichen und sie auf das Hochschulstudium vorzubereiten. Das erste 
Mädchengymnasium wurde 1892 als Privatgymnasium im ersten Wiener Gemeindebezirk errichtet, 

die Prüfungen mussten Mädchen aufgrund des fehlenden Öffentlichkeitsrechts zunächst an anderen 

Schulen ablegen. Im Laufe der Jahre wurden zahleiche Frauenvereine gegründet, die sich für unter-
schiedliche Frauenanliegen einsetzten. Diese Vereine engagierten sich neben der Errichtung von Schu-
len in der Frauenfürsorge, der Wohlfahrtspflege, der Gleichberechtigung, der Eroberung neuer Frau-

enberufe und vielen weiteren Bereichen (Heinisch, 1930, S. 17). Ein Erlass des Ministeriums für Kultus 
und Unterricht vom 11.12.1900, der für sämtliche Landesschulbehörden galt, erschwerte den 
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Frauenvereinen, neben der fehlenden staatlichen Unterstützung, zusätzlich die Organisation von Mäd-

chengymnasien. Dieser Erlass hob die Freiheit der privat organisierten Schulen in Bezug auf die Gestal-
tung des Lehrplans auf. Naturwissenschaftliche und mathematische Fächer wurden eingeschränkt, 
während die sprachliche Bildung neben dem Religionsunterricht hervorgehoben wurde und das größte 

Stundenausmaß erhielt. Die Mädchenschulen waren trotz ihrer privaten Finanzierung an die vorgege-
benen Lehrpläne gebunden, die sich stark von denen in Jungengymasien unterschieden (Fickert, 1902, 

S. 175). 

Durch den Einsatz der Frauenvereine und dem damit zunehmenden Bedarf an Mädchen- und Frauen-
bildung folgte am 23. März 1897 die Verlautbarung des Ministeriums für Kultus und Unterricht über 

die Zulassung der ersten Frauen als ordentliche Hörerinnen an den philosophischen Fakultäten der 
österreichischen Hochschulen (Fickert, 1902, S. 184). Im Frühjahr 1899 stellte Dr. Edmund Bernatzik, 
Professor an der rechts- und staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien, den Antrag auf 

Zulassung von Frauen an der juristischen Fakultät. Der Antrag wurde genehmigt, und der Antragsteller 
mit der Ausarbeitung eines Gutachtens beauftragt. Dieses Gutachten widerlegte die vorgebrachten 

Gründe gegen die Studienzulassung des weiblichen Geschlechtes. Am 3.9.1900 folgte nach neuerlichen 
Petitionen der Frauenvereine die Verlautbarung des Ministers für Kultus und Unterricht über die Zu-

lassung von Frauen zu medizinischen Studien und zum Doktorat der gesamten Heilkunde und die Zu-

lassung von Frauen zu pharmazeutischen Berufen (Fickert, 1902, S. 185). Vor 1897 war Frauen der 
Besuch von Vorlesungen nur eingeschränkt erlaubt gewesen. Als Hospitantinnen konnten sie Vorle-
sungen beiwohnen, jedoch keine Prüfungen ablegen und auch keinen akademischen Grad erhalten. 
Trotz der Zulassung als ordentliche Hörerinnen an der philosophischen Fakultät blieb die Vorbildung 

zum Studium an der Universität eine Hürde. Gymnasien für Mädchen existierten trotz der Erfolge der 

Frauenvereine nur vereinzelt, und sie erlernten dort meist nur moderne Sprachen. Für das Studium 
benötigten sie aber Griechisch und Latein, weshalb sie sich diese vor dem Studium selbstständig an-

eignen und eine Prüfung darüber ablegen mussten, bevor sie an der Universität als ordentliche Höre-
rinnen zugelassen werden konnten (Dopsch, 1927, S. 6). Durch den aktivistischen Einsatz der Frauen-

vereine lassen sich innerhalb weniger Jahrzehnte große Fortschritte in der Frauenbildung erkennen. 
Mit den Erfolgen in Richtung Gleichberechtigung beginnt das traditionelle Wertebild der Frau zu wa-
ckeln, und es gab zahlreiche Kritiker*innen, die sich mit unterschiedlichsten Argumenten gegen die 

Bildung und Gleichberechtigung der Frau aussprachen. Einzelne dieser Argumente werden im Folgen-
den kurz angeführt, um zu verdeutlichen, mit welchen Absurditäten Frauenvereine um die Jahrhun-

dertwende konfrontiert waren. 

Beispiele für antifeministische Argumentationen sind unter anderem, dass das Studium von Frauen 
eine verringere Fruchtbarkeit verursache und damit eine Gefahr für die Nation sei (Geschwendtner, 
1928, S. 417, nach Rigler, 1976, S. 74) oder die Schlussfolgerung, dass Frauen aufgrund ihres kleineren 

und leichteren Gehirns weniger intelligent wären als der Mann und ein Studium nicht bewerkstelligen 
könnten. Andere Argumente beziehen sich auf die „Gefühlsbetontheit“ der Frau und der damit 
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eingehergehenden Unfähigkeit zu rationalen Analysen und unterstellen Frauen eine Neigung zur Pe-

danterie (Rigler, 1976, S. 74). Die Sorge um die Gefährdung der Institution der Ehe (Rössler und Gün-
ther, 1958, S. 1315-1317, nach (Rigler, 1976, S. 74) wirkt im Vergleich zu den anderen Argumenten 
gewissermaßen zurückhaltend. Argumente wie diese haben in der patriarchalen Gesellschaft zum Teil 

lange Tradition und begleiten die Frauen trotz erster beachtlicher Erfolge in veränderter Form bis in 
die Gegenwart. 

2.2.5 Frauenrechte  

Heinisch (1930, S. 13) beschreibt die rechtliche und soziale Stellung der weiblichen Bevölkerung im 
ausgehenden 19. Jahrhundert folgendermaßen: „… aber auch für uns gab es nur ein Vaterrecht, auch 

wir entbehrten aller höheren Schulen, auch wir durften kein Gewerbe selbstständig betreiben, konn-

ten nicht Vormünder sein, durften nicht Solennitätszeugenschaft ablegen, sollten keiner politischen 
Versammlung beiwohnen; uns fehlten alle staatsbürgerlichen Rechte. Kurz, die Frauen waren in allem 

und jedem rechtlos.“  

Eine ernüchternde Zusammenfassung, welche die Benachteiligung der Frauen deutlich hervorhebt. 

Der Mann war das Oberhaupt der Familie, er bestimmte zunächst als Vater über die minderjährige 
Tochter, später bestimmte der Ehemann wie ein Sachwalter über seine Familie und die Möglichkeiten, 
die Finanzen und die Berufstätigkeit seiner Ehegattin (Pitter, 1911, S. 2).  

Obwohl sich die Frauenbewegung seit den revolutionären Ereignissen 1848 für das Frauenwahlrecht 

und die Gleichberechtigung der Frau eingesetzt hatte (Berghahn, 2019, S. 621), wurde Frauen zunächst 
kein eigenständiges Wahlrecht zugestanden, und ein Gesetz vom 15. November 1867 verbot Frauen 

neben „Ausländern“ und Minderjährigen die Mitgliedschaft in Vereinen (Fickert, 1910, S. 5). Das Wahl-
recht sowie die Vereins- und Versammlungsfreiheit für alle Staatsbürger*innen, ohne Unterschied des 
Geschlechts folgten erst wesentlich später, 1918 (Gamper, 2020, S. 3). Erst durch diese Errungenschaft 

wurde es Frauen zugestanden, politisch aktiv mitzubestimmen und ihre Anliegen als Wählerinnen, wie 
in politischen Funktionen, zu vertreten. Davor war Politik eine ausschließlich männlich besetzte Do-

mäne. Appelt erwähnt in diesem Zusammenhang die Verschränkung von Geschlecht und Politik, in der 
Männeranliegen als Menschheitsanliegen ausgegeben werden. Sie sieht diese Verschränkung in der 

Konstruktion der Geschlechterverhältnisse begründet (Appelt, 1999, S. 10-13). Obwohl das Frauen-

wahlrecht einen großen Erfolg für die Frauen und Frauenbewegung bedeutete, war das Ziel der weib-
lichen Gleichberechtigung damit noch nicht erreicht, viel eher bedeutete es einen Anfang in Richtung 
Umstrukturierung der konservativen Geschlechterverhältnisse. Ein Prozess, der bis heute andauert 
und noch nicht abgeschlossen ist.  

Im Laufe der nächsten Jahrzehnte folgten weitere Meilensteine in Bezug auf die Rechte der Frauen. So 

wurde 1974 der Schwangerschaftsabbruch bis zum 3. Schwangerschaftsmonat in Österreich liberali-
siert und konnte 1975 nach Zustimmung durch den Verfassungsgerichtshof in Kraft treten. Ebenfalls 
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1975 wurde die partnerschaftliche Ehe im Zivilrecht verankert, und der Mann galt nun vor dem Gesetz 

nicht mehr als Oberhaupt der Familie (Ulrich, 2019, S. 144, nach Berghahn, 2019, S. 640). Frauen hatten 
nun beispielsweise die Möglichkeit, ohne die Zustimmung ihres Mannes einer Berufstätigkeit nachzu-
gehen. 1989 wurde die Vergewaltigung in der Ehe strafbar, unverheiratete Mütter wurden verheirate-

ten gleichgestellt, und beim Tatbestand der sexuellen Gewalt war die Verurteilung nicht mehr vom 
Verhalten des Opfers abhängig. 

2.3 Das Verhältnis der Geschlechter 

Im 19. und 20 Jahrhundert gab es eine streng polarisierte Geschlechterordnung, gedacht wurde in bi-
nären Kategorien: männlich und weiblich. Abweichungen von diesen zwei Geschlechtern wurden als 

abnormal verstanden (Krautwald, 2021, S. 72). Zusätzlich waren die Tätigkeitsbereiche von Mann und 

Frau in öffentlich und privat unterteilt. Die Identität der Frau war eng mit der Mutterrolle verbunden 
und an die häusliche Sphäre geknüpft, während sich der Mann außer Haus bewegte und arbeitete. Die 

Einteilung der Geschlechter wurde mit der „Natur“ argumentiert, dabei galten die biologischen Unter-
schiede zwischen Männer- und Frauenkörpern als Belege für die jeweiligen Rollenzuschreibungen und 

die sich daraus ergebende gesellschaftliche Ordnung mit auffälliger Polarität (Bard, 2008, S. 2).  

Krautwald (2021, S. 72) erwähnt, dass im 19. und 20. Jahrhundert noch nicht zwischen körperlichem 
und sozialem Geschlecht unterschieden wurde. Eine Frau war also aufgrund ihres biologischen Ge-

schlechts mit klar vorgegebenen Zuschreibungen durch das soziale Geschlecht verknüpft, dies galt 

ebenso beim Mann. Die Frau wurde als schwach, passiv, emotional und impulsiv gesehen, während 
der Mann als intelligent, rational, aktiv und selbstbewusst verstanden wurde. Frauen waren abhängig 

von ihren Ehemännern, gleichzeitig bildete ihre Arbeit als Mütter und im Haushalt erst die Grundlage 
für die Unabhängigkeit der Männer. Weiters fanden sich die Geschlechterunterschiede nicht nur im 
sozialen Kontext, sondern auch im kulturellen (Zaretsky, 2009, S. 66). Es gab für Frauen kaum Möglich-

keiten, sich in der Kunst oder der Wissenschaft zu verwirklichen, sie waren weitestgehend vom öffent-
lichen Leben ausgeschlossen (Orgler, 1974, S. 88). Die sozialen Zuschreibungen des Mannes fielen im 

Wesentlichen vorteilhafter aus als die der Frauen. Orgler (1974, S. 87) verdeutlicht die Unterschiede 
in Bezug auf die Minderwertigkeit der Frau folgendermaßen:  

„Schon in dem Ausdruck des „starken“ und des „schwachen“ Geschlechtes spiegelt sich diese Auffas-

sung wider. Unter „Frau-sein“ versteht man allgemein schwach sein, minderwertig sein, unter „Mann-
sein“ dagegen stark sein. Schon von klein an wächst das weibliche Geschlecht mit dem Gefühl der 
Minderwertigkeit auf. Von der Wiege an wird ihm vorgehalten, daß ein Knabe von größerer Bedeutung 
ist als ein Mädchen. In vielen Ehen werden solange Kinder gezeugt, bis ein Knabe geboren wird. Er wird 

den Titel erben, den Namen der Familie fortpflanzen und ihr künftiger Ernährer sein. Oft wird ein wah-

rer Kult mit dem Jungen getrieben, besonders dann, wenn er nach vielen Mädchen geboren ist. Nur zu 
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häufig werden Knaben dazu erzogen, auf die Mädchen herabzublicken; der schärfste Tadel für sie ist: 

weibisch gescholten zu werden.“  

Wissenschaftler und vermeintliche Experten gingen aufgrund der kleineren Gehirne von Frauen davon 
aus, dass sie von Natur aus weniger intelligent wären. Diese fälschliche Feststellung diente der Recht-

fertigung, Frauen von Bildungseinrichtungen und Wahlurnen fernzuhalten (Karl, 2011/2020, S. 26-27). 
Der Mann war das Familienoberhaupt, er bestimmte über seine Familie und ihre Belange. Der Mann 

hatte auch die Entscheidungshoheit in jenen Tätigkeitsbereichen, die der Frau zugeteilt waren, wie in 

der Kindererziehung oder dem Haushalt. Die Frau war ihm unterstellt, sie hatte sich seinen Anweisun-
gen entsprechend zu verhalten und galt ihm als geistig unterlegen (Heinisch, 1930, S. 16). Die Vorzugs-

stellung des Mannes aufzubrechen, war ein Anliegen der Frauenbewegung um die Jahrhundertwende. 
Frauen forderten Gleichberechtigung, gegen die sich der Großteil der wissenschaftlichen und kulturel-
len Intelligenz wehrte. Sie wurden in Ihren Ansprüchen nicht ernst genommen, weiterhin als geistig 

minderwertig angesehen, auf ihre vermeintliche Bestimmung als männliches Sexualobjekt reduziert 
und erniedrigt. Diese Einstellung gegenüber der Frauenemanzipation war im Umkreis männlicher In-

tellektueller, unter Ärzten, Professoren und Kunstschaffenden eine Selbstverständlichkeit (Bruder-Be-
zzel, 1991, S. 118). Orgler (1974, S. 88) beschreibt die Reduktion der Frau als Sexualobjekt folgender-

maßen:  

„Ist ein Mädchen erwachsen, so erlebt sie noch stärker, daß sie geringer gewertet wird als der Mann. 
Bittet ein Mann einen anderen um eine Gefälligkeit, so wird die Erfüllung seines Wunsches von sachli-
chen Erwägungen abhängig gemacht. Bittet eine Frau einen Mann um Beistand, so kann sie es erleben, 
daß er seine Hilfe von ihrer sexuellen Hingabe abhängig macht. Reizvolle Frauen besonders schließen 

daraus, daß man sie nur als Sexualobjekte betrachtet, und vertiefen infolge dieser Auffassung ihr Min-

derwertigkeitsgefühl.“  

Die Sexualität von Frauen war allgemein ambivalent besetzt. Auf der einen Seite die Ehefrau, Mutter, 

Jungfrau, als Sinnbild für Glück und Erfüllung, auf der anderen Seite die Hure, die Frau als Femme fa-
tale, als Vampir (Bruder-Bezzel, 1983, S. 95). Die sexuelle Reinheit und Unschuld der Ehefrau stand 

dem männlichen Wunsch nach sexueller Erlösung und Hingabe im Rahmen von Affären oder Besuchen 
bei Prostituierten entgegen. Letztere waren für Männer ein üblicher Teil ihres Alltags und gesellschaft-
lich akzeptiert. 

Es lässt sich zusammenfassen, dass das Verhältnis der Geschlechter durch klare Vorschriften und Er-
wartungen an Mann und Frau geprägt war. Die patriarchale Gesellschaftsordnung wies Männern eine 

privilegierte Stellung zu und bot ihnen damit wesentlich mehr Möglichkeiten als Frauen. Frauen lebten 

mit zahlreichen Beschränkungen in Bezug auf Bildung, Beruf, Präsenz im öffentlichen Leben und poli-
tische Mitsprache, ihre Arbeit wurde unsichtbar gemacht und ihr Geschlecht wie ihre Erfolge von der 
Mehrheitsgesellschaft abgewertet.  
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3 Die Frauenfrage: eine Kontroverse zwischen Freud und Adler  

Zur zeitlichen Einordnung: Sigmund Freud wurde 1856 in Freiberg im ländlichen Mähren geboren 

(Mette, 1956, S. 7). Sein Vater war Wollhändler und zog von Osteuropa zunächst nach Freiberg, später, 

als Freud drei Jahre alt war, weiter nach Wien. Hier ging Freud zur Schule, studierte Medizin und war 
danach als Arzt tätig (Mette, 1956, S. 8-9). Er starb nach seiner Flucht vor den Nationalsozialisten 1938 

aus Wien, schwerkrank, im Alter von 81 Jahren am 23. September 1939 in London (Mette, 1956, S. 74).  

Alfred Adler wurde 1870 in Wien Rudolfsheim, zu dieser Zeit ein Vorort von Wien, als Sohn eines klei-

nen Kaufmannes geboren (Orgler, 1974, S. 9). Er studierte Medizin, arbeitete als Arzt in Wien und war 
von sozialdemokratischen Ideen geprägt (Orgler, 1974, S. 13). 1934 übersiedelte er in die USA und 
starb am 24. Mai 1937 überraschend, auf einer von unzähligen Vortragsreisen, in Aberdeen in Schott-

land (Kenner, 2007, S. 65-66). 

3.1 Adlers Einstellung 

Adler positionierte sich in Bezug auf die Frauenfrage gegensätzlich zum Großteil der männlichen Elite 
seiner Zeit. Während seines Medizinstudiums war er Mitglied im sozialistischen Studentenverein (Bru-

der-Bezzel, 1983, S. 22) und kam dabei mit den Schriften von Marx und Bebel, wie mit der prekären 
Lage der Arbeiter*innenklasse und der Arbeiter*innenbewegung in Kontakt. Sie prägten seine Einstel-

lung zu Gesellschaft, Politik und zur Frauenemanzipation wesentlich (Bruder-Bezzel, 1991, S. 128). 

Durch den sozialistischen Studentenverein lernte er auch seine zukünftige Frau, Raissa Timofeyewna 
Epstein, kennen, die Zeit ihres Lebens mit der Partei verbunden blieb. Sie wird als politisch aktiver, 

feministischer und in ihren Ansätzen radikaler beschrieben als Adler selbst.  

Adlers erste Publikationen, seine sozialmedizinischen Schriften (1898-1903), zeugen von seinem sozi-

alen Interesse und beinhalten unter anderem auch marxistische Theorie. In seinen Schriften von 

1902/1903 werden die sozialdemokratisch-marxistischen Standpunkte noch deutlicher. Er äußerte 
Klassenkritik und beschäftigte sich mit den leidvollen Lebensrealitäten der sozialen Unterschicht. Wäh-

rend eines Vortrags im Rahmen der Mittwochsgesellschaft bezeichnete sich Adler, als Sozialist und 
bezog sich auf Bebel und Marx in Bezug auf die Unterdrückung der Frau (Bruder-Bezzel, 1991, S. 129). 

Er betonte die intellektuelle Gleichwertigkeit der Frau, eine Einstellung, die zu dieser Zeit für männliche 

Intellektuelle äußerst unüblich war. Weiters vertrat er die Theorie, dass sich die vermeintlich weibli-
chen Charakterzüge aus der unterdrückten Lage der Frau ergäben und es keine angeborenen weibli-

chen Charakterzüge gäbe (Bruder-Bezzel, 1991, S. 119).  

Adler schrieb in seinem Werk „Menschenkenntnis“, dass Mädchen durch die negativen Zuschreibun-

gen des weiblichen Geschlechtes entmutigt würden und so letztendlich selbst von ihrer Unfähigkeit 

überzeugt würden. Durch diese Zuschreibungen entstünde ein fehlendes Zutrauen, welches es 
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Mädchen unmöglich machen würde, bestimmte Kompetenzen zu erwerben. So bestätige sich wiede-

rum ihre Unfähigkeit, ein Teufelskreis (Adler, 1927/2007, S. 116). Er kritisierte das negative Bild, das in 
der Literatur über Frauen, ihre Eigenschaften und ihre Moral gezeichnet wurde und erwähnte das Mut-
terrecht. Das Mutterrecht von Bachofen (1861) ist eine Theorie, die sich dafür ausspricht, dass die 

untergeordnete Rolle der Frau nicht immer existiert hatte (Ansbacher, 2017, S. 23). Dieses nutzte er, 
um damit gegen die Herleitung der Minderwertigkeit der Frau über die Natur zu argumentieren. Im 

Weiteren erwähnte er die Hexenverbrennung, als trauriges Zeugnis von massiven Irrtümern, Verwir-

rungen und Unsicherheiten jener Zeit (Adler, 1927/2007, S. 115).  

Adler benannte die Minderwertigkeit der Frau als Vorurteil und die Überlegenheit des Mannes als Stö-

rung für die Beziehung zwischen den Geschlechtern. Diese Störung vergifte laut ihm das Liebesleben 
von Mann und Frau und wirke sich negativ auf deren Gefühlsmöglichkeiten aus (Adler, 1927/2007, S. 
126). Die Lösung sah Adler in der Ausgeglichenheit der Geschlechter, in der „Kameradschaftlichkeit“, 

er rief in diesem Sinne dazu auf, die Frauenbewegung zu unterstützen. Er ging noch einen Schritt wei-
ter, indem er festhielt, dass das Glück der Menschheit vom Erfolg der Frauenbewegung abhänge (Ad-

ler, 1927/2007, S. 127).  

Er bezog außerdem gegen die vorhandenen Anti-Abtreibungsgesetze Stellung. Zwar nicht mit dem Ar-

gument, dass die betroffene Frau ein Recht habe, über ihren Körper zu entscheiden. Er argumentierte 

aus dem Standpunkt des Kindes, welches unerwünscht und ungeliebt ins Leben treten würde (Ansba-
cher, 2017, S. 23).  

Adlers Position zur Frauenfrage in „Menschenkenntnis“ stimmt laut Bruder-Bezzel (1991, S. 122) im 
Wesentlichen mit der frühen Position in seinen ersten Schriften überein. Neu ist die erweiterte Ausar-

beitung des Begriffs des „männlichen Protests“. Adler entwickelte eine Typologie über den Umgang 

von Frauen mit ihrer Rolle. 

Die späteren Schriften Adlers, jene die er Ende der 1920er und 1930er Jahre veröffentlichte, zeigen 

eine erkennbare Zuwendung zu einem traditionelleren Rollenbild. Er schrieb zwar weiter über die 
Gleichwertigkeit und Gleichstellung der Frau, sie erschien aber im Wesentlichen in der Rolle als Ehe-

frau, Mutter und Haushälterin, die sie in ihrer Erfüllung der Gemeinschaftsaufgaben sein sollte (Bruder-
Bezzel, 1991, S. 126).  

3.2 Freuds Einstellung - im Kontrast zu Adler 

Freuds Einstellung zur Frauenfrage und zur Gleichberechtigung von Frauen stand im Kontrast zur Ein-
stellung Adlers. Wie bereits erwähnt, war Adlers Einstellung zur Frauenemanzipation äußerst unüblich 
für die Intellektuellen seiner Zeit. Freud reproduzierte in seinen Theorien und Äußerungen über das 

weibliche Geschlecht sehr deutlich das damals geltende Frauenbild, er sieht die Frauen dabei durch 

eine patriarchal geprägte Brille.  
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Spannend ist an dieser Stelle, dass sich Adler laut Ansbacher (2017, S. 38) in seiner Kritik an Freud nicht 

über ihre konträre Einstellung zur Frauenbewegung äußerte, sondern sich ausschließlich auf die The-
orien Freuds bezog. Eine mögliche Erklärung dafür könnte laut Ansbacher sein, dass sich Freud erst 
nach dem Bruch zwischen Adler und ihm öffentlich Frauen gegenüber abwertend äußerte. Adler und 

Freud gingen nach ihrem Bruch ab 1911 getrennte Wege, die öffentlichen Äußerungen Freuds zur Frau-
enfrage folgten ab 1914 (Ansbacher, 2017, S. 38).  

Diese Erklärung scheint jedoch nicht ausreichend, denn die Protokolle der Wiener psychoanalytischen 

Vereinigung hielten 1907 folgende Äußerung Freuds zum Frauenstudium fest: 

 „Richtig sei, daß durch das Studium nichts für die Frau gewonnen sei und damit auch das Schicksal der 

Frauen im großen und ganzen nicht gebessert werde. Die Frau könne sich überdies in der Sublimierung 
der Sexualität nicht mit der Leistung des Mannes messen (Nunberg & Federn, 1976, S. 187).“  

1908 wurde im Protokoll zum Vortrag „Über die natürliche Stellung der Frau“ von Dr. Wittels folgende 

Aussage Freuds aufgezeichnet:  

„In seinem Ansatz über die Hörigkeit der Frau sei es J. St. Mills entgangen, daß die Frau nicht zugleich 

erwerben und Kinder aufziehen könne. Überhaupt profitieren die Frauen als Gruppe gar nichts durch 
die moderne Frauenbewegung, höchstens einzelne.“  

Adler hielt in der Diskussion anschließend an Freuds Aussage fest, dass der Vortragende von der Un-

veränderlichkeit der Geschlechterdichotomie ausginge, und brachte die Einstellung der Sozialist*innen 
ein, die in der Gesellschaft ein unaufhaltsames Aufbrechen der Geschlechterpolarität und des traditi-
onellen Frauenbildes erkannten. Er bezog sich auf Marx und kritisierte in dessen Sinne die Frau als 
Eigentum der Herrschaft (Nunberg & Federn, 1976, S. 331).  

Er äußerte sich zwar nicht direkt in Bezug auf Freuds Aussage, kritisierte durch seine Stellungnahme 

gegenüber Wittels aber indirekt auch die Feststellung Freuds.  

Der nahm im Weiteren zwar nicht Bezug auf die Aussage Adlers, allerdings äußerte sich der Vortra-

gende, Dr. Wittels, zu Adlers Kommentar. Im Protokoll wurde festgehalten, dass Wittels gegen Adler 
„polemisierte“ und er die Behauptung aufstellte, dass „es sich nicht vereinigen lasse, Freudianer und 

Sozialdemokrat zu sein“ (Nunberg & Federn, 1976, S. 331).  

Die Protokolle der psychoanalytischen Vereinigung bieten einen direkten Einblick in die Abläufe und 
Einstellungen eines elitären Kreises männlicher Intellektueller. Er ist insofern spannend, als er eine 

Situation zeigt, in der Adler Stellung zur Frauenfrage bezog und dadurch deutlich wird, wie diese im 
Kontrast zur Position Freuds stand, wie fortschrittlich seine Einstellung zur Frauenfrage, im Kontext 

seiner Zeit gesehen, war und mit welchen Einstellungen er es in diesem Kreis zu tun hatte.  

Die Aussagen Freuds zeigen eine klare Position gegen das Frauenstudium, gegen die Frauenbewegung, 
er bezeichnete die Frau als dem Mann unterlegen, als unfähig an dessen Leistungen heranzukommen. 
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Er führte diese Minderwertigkeit, wie damals üblich, auf die Biologie, also die „Natur“ zurück. Laut 

Ansbacher (2017, S. 38) stammen die deutlichsten Aussagen Freuds zur Frauenfrage aus 1925 und 
1933, sie entstanden also einige Jahre später als die oben zitierten. Das folgende Zitat Freuds stammt 
aus 1925:  

„Man zögert es auszusprechen, kann sich aber doch der Idee nicht erwehren, daß das Niveau des sitt-
lich Normalen für das Weib ein anderes wird. Das Über-Ich wird niemals so unritterlich, so unpersön-

lich, so unabhängig von seinen affektiven Ursprüngen, wie wir es vom Manne fordern. Charakterzüge, 

die die Kritik seit jeher dem Weibe vorgehalten hat, daß es weniger Rechtsgefühl zeigt als der Mann, 
weniger Neigung zur Unterwerfung unter die großen Notwendigkeiten des Lebens, sich öfter in seinen 

Entscheidungen von Zärtlichen und feindseligen Gefühlen leiten läßt, fänden in der oben ausgeführten 
Modifikation der Über-Ichbildung eine ausreichende Begründung. Durch den Widerspruch der Femi-
nisten, die uns eine völlige Gleichstellung und Gelichschätzung der Geschlechter aufdrängen wollen, 

….  (Freud, 1925j, S. 226).“ 

Neben diesen deutlichen Stellungnahmen zur Frauenfrage, drückte sich Freuds Einstellung zur Frau 

auch in seinen Theorien aus, wenn er beispielsweise über den Penisneid oder den Kastrationskomplex 
schrieb. Auch dieser Aspekt soll im Weiteren behandelt werden. 

So schreibt Schlesier (1981, S. 157) über den Penisneid bei Freud. In seiner Theorie dazu beschrieb er, 

dass das Mädchen im Vergleich mit dem Genital des Jungen feststellen würde, dass es anstelle eines 
Penis „nichts“ habe. Im Weiteren würde sie ein Neidgefühl entwickeln und auch einen Penis haben 
wollen. Schlesier (1981, S. 157) kritisiert Freud dahingehend, dass er die Penislosigkeit der Frau als 
einen Defekt verstand und es für Freud die Möglichkeit, dass die Frau oder das Mädchen keinen Penis 

haben wolle, für ihn nicht gab.  

Auch die Aussage, dass das Mädchen im Vergleich zum Penis „nichts“ hätten, zeigt Freuds Sicht auf das 
weibliche Genital als ein Defizit und veranschaulicht, wie wenig Wissen Männern zu dieser Zeit über 

die weiblichen Genitalien bekannt war. 

Im Weiteren setzt sich Schlesier (1981, S. 156) damit auseinander, dass Freud vom Penis als dem einzig 

richtigen Geschlechtsteil schrieb und davon, dass das Mädchen auf seinem Leidensweg zur Weiblich-
keit die eigene Kastration anerkennen müsse. Das sei, laut Freud, das Schicksal der Frau. Auch Olivier 
(1988, S. 32) kritisiert Freud dahingehend, dass er den Penisneid und die Eifersucht auf den „großen 

Penis“ des Bruders als einzige Triebfeder für die psychische Entwicklung des Mädchens verstand. 

Schlesier (1981, S. 156) beanstandet diese Sicht auf Weiblichkeit, die durch die Annahme der Kastra-

tion bestimmt sein soll, und betont, dass sich die vermeintliche Minderwertigkeit des weiblichen Ge-

schlechts nicht an der Anatomie festmachen lasse. Sie (1981, S. 169) schreibt weiter, dass die weibli-
chen Genitalien für Freud verstümmelte Männlichkeit und verstümmelte Weiblichkeit zugleich reprä-
sentieren würden. 
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In Bezug auf den Kastrationskomplex beschrieb Freud (1931b, S. 199) eine ähnliche Sichtweise wie 

beim Penisneid. Er sprach hier davon, dass die Anerkennung der Kastration gleichzeitig die Anerken-
nung der Überlegenheit des Mannes und der eigenen Minderwertigkeit bedeuten würde. Der Kastra-
tionskomplex ist für ihn der Widerstand des Mädchens oder der Frau gegen diese Überlegenheit 

(Freud, 1931b, S. 199). Damit ging für Freud die Annahme einher, dass die Frau bzw. das Mädchen das 
eigene „Kastriertsein“ und damit die eigene Unterlegenheit annehmen müsse. 

Diese Veröffentlichung Freuds stammt aus dem Jahr 1931. Anhand seiner Zitate aus 1907, 1908, 1925 

und 1931 kann gefolgert werden, dass seine Einstellung zur Frauenfrage und sein Frauenbild über die 
Jahre konstant blieb.  

Ein wesentlicher Unterschied der Positionen von Adler und Freud ist, dass Freud die Unterlegenheit 
der Frau als gegeben annahm, diese durch die Biologie und die „Natur“ begründet sah. Daraus geht 
auch eine Unveränderbarkeit der unterlegenen Stellung der Frau hervor, die sich in Freuds Äußerun-

gen deutlich erkennen lässt. Adler sah die Stellung der Frau nicht in der Biologie begründet, sondern 
im gesellschaftlichen Kontext wie folgende Aussage Adlers verdeutlicht:  

„Hinsichtlich des historischen Ursprungs der männlichen Vormachtstellung muss darauf hingewiesen 
werden, dass dieselbe nicht als eine natürliche Tatsache in Erscheinung getreten ist. Darauf deutet 

schon der Umstand hin, dass erst eine Anzahl von Gesetzen geschaffen werden musste, um die Herr-

schaft des Mannes sicherzustellen (Adler, 1927/2007, S. 112).“  

Er beschrieb die Erziehung und die Kultur, in denen Frauen nichts zugetraut wurde und sie kaum Rechte 
hatten, als einen wesentlichen Faktor für das Minderwertigkeitsgefühl der Frauen: 

„Ein Mädchen bekommt auf Schritt und Tritt, sozusagen täglich, und in allen Variationen zu hören, dass 

Mädchen unfähig seien und nur zu leichteren, untergeordneten Arbeiten geeignet. Es ist nur nahelie-

gend, dass ein Mädchen bei seinem kindlichen Unvermögen, solche Urteile auf ihre Richtigkeit zu prü-
fen, die weibliche Unfähigkeit als ein unabänderliches Schicksal der Frau betrachten und schließlich 

selbst an die eigene Unfähigkeit glauben wird (Adler, 1927/2007, S. 116).“  

Adler differenzierte damit zwischen dem biologischen Geschlecht und dem sozialen Geschlecht. Die 

unterlegene Stellung der Frau verstand er als sozial bzw. kulturell konstruiert, ein wesentlicher Unter-
schied zu Freud, der Adler eine neue Sichtweise ermöglichte. Mit Adlers Einstellung ging auch die Ver-
änderbarkeit der weiblichen Stellung in der Gesellschaft einher, die er für unaufhaltsam und notwen-

dig hielt. Er schrieb dazu:  

„Wir haben keinen Grund, den bisherigen Zielen der Frauenbewegung nach Freiheit und Gleichberech-

tigung entgegenzutreten, wir müssen sie vielmehr tatkräftig unterstützen, weil schließlich Glück und 

Lebensfreude der ganzen Menschheit davon abhängen, dass Bedingungen geschaffen werden, die es 
der Frau ermöglichen, sich mit der Frauenrolle auszusöhnen, sowie davon, wie der Mann die Frage 
seiner Beziehung zur Frau zu lösen imstande ist (Adler, 1927/2007, S. 127).“ 



 

Seite 36 

ZfPFI 

Zeitschrift für freie psychoanalytische 
Forschung und Individualpsychologie 

13. Jahrgang/Nummer S7, Februar 2026  
ISSN 2313-4267  

DOI 10.15136/2026.13.S7.1-86 

  

 

Im Weiteren wäre interessant, die Hintergründe und Prägungen von Freud und Adler in Hinblick auf 

ihre Einstellungen zur Frauenfrage umfangreicher zu untersuchen. Auch die Frage, wie sich ihre Ein-
stellungen auf ihre Arbeit mit Patient*innen ausgewirkt haben, wäre spannend. Diese Untersuchungen 
würden jedoch den Rahmen der vorliegenden Arbeit sprengen. Adler und Freud sollen hier gegenüber-

gestellt werden, weil diese maßgeblich für die Frauen waren, die mit ihnen zusammenarbeiteten. Der 
Hauptfokus dieser Arbeit gilt genau diesen Frauen. 

3.3 Mittwochsgesellschaft und Bruch 

Adler war ab dem Jahr 1902 bis 1911 Mitglied der Wiener Psychoanalytischen Vereinigung und den 
Protokollen entsprechend, die es erst ab 1906 gab, ein aktiver und kritischer Diskutant der Gesellschaft 

(Bruder-Bezzel, 1991, S. 19). 1911 führte die Kritik Adlers an Freuds Sexualtheorie, nach einem länge-

ren Prozess, schließlich zum Bruch zwischen den beiden, und Adler gründete im Zuge dessen den Ver-
ein für freie psychoanalytische Forschung. 

Bruder Bezzel (1983, S. 105) beschreibt den Bruch nach neun Jahren gemeinsamer Arbeit als eine „dra-
matisch verlaufende Fraktionierung“. Adler war neben seiner Mitgliedschaft in der Vereinigung auch 

Redaktionsmitglied der psychoanalytischen Zeitschrift und Obmann des Vereins, also ein wichtiges 
Mitglied der Mittwochsgesellschaft. Orgler (1974, S. 15) schreibt, dass Adler ab dem Zeitpunkt seines 
Beitritts ein großes Interesse an der Freudschen Lehre zeigte, aber auch kontinuierlich kritische Sicht-

weisen und Standpunkte in den Diskussionszirkel einbrachte. Als Freud jedoch darauf drängte, dass 

sich alle Mitglieder der Vereinigung zu seinen Sexualtheorien bekennen sollten, hielt Adler mehrere 
Vorträge „Zur Kritik an der Freudschen Sexualtheorie des Seelenlebens“, die schließlich zum Bruch 

führten.  

Adler hatte während seiner Mitgliedschaft laufend eigene theoretische Überlegungen veröffentlicht, 
sie aber als Beiträge zur psychoanalytischen Theorie verstanden. Bruder-Bezzel (1991, S. 19) schreibt, 

dass Freud diese Beiträge auch solange akzeptierte, als diese nicht die Grundlagen der Psychoanalyse 
infrage stellten.  

In seinen Vorträgen zur Kritik an Freuds Sexualtheorie stellet sich Adler vor allem gegen die Annahme, 
dass die Sexualität eines Menschen die Ursache für dessen gesundes oder krankes Seelenleben sein 

sollte. Er verstand die sexuellen Äußerungen vielmehr als Symptom, als bearbeitbares Material, als ein 

Mittel des persönlichen Strebens einer Person. Adler verstand jegliche Störungen, so auch sexuelle als 
eine fehlgeleitete Reaktion auf ein individuelles Lebensproblem (Orgler, 1974, S. 15-16). 

Adler kritisierte Freud dahingehend, dass er die Sexualität von Neurotiker*innen als gegeben annahm, 
Adler verstand diese jedoch als „gemacht, „gezüchtet“ und folgert dementsprechend, dass sie verän-

derbar sei. Er warf ihm weiter vor, dass Freud der Dynamik, die hinter dem sexuellen Ausdruck eines 

Menschen verborgen liege, keine Beachtung schenke und sie nicht erkenne. Mehrere 
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psychoanalytische Theoriebegriffe sind Teil dieser Kritik, und damit rührte Adler an den Grundpfeilern 

der Psychoanalyse (Bruder-Bezzel, 1983, S. 99). Adler stellte die treibende Kraft der Verdrängung für 
die Neurose infrage, er verstand Triebe nicht als Ausgangspunkt von psychischer Dynamik, und infol-
gedessen könne es auch die Verdrängung nicht sein (Bruder-Bezzel, 1983, S. 100). Die Verdrängung 

bekam bei Adler eine völlig andere Bedeutung, er verstand sie als ein Instrument, welches dem Indivi-
duum zur Erreichung eines bestimmten Ziels diente.  

Neben der Verdrängung kritisierte Adler auch den Ödipuskomplex und einige Formulierungen des 

Traumes. Bruder-Bezzel beschreibt drei wesentliche theoretische Differenzen zwischen Adler und 
Freud. Auch Ansbacher (2017, S. 16) formuliert Punkte, in denen sich die Ansätze der beiden unter-

schieden. Die drei Punkte Bruder-Bezzels sollen im Folgenden mit Ergänzungen aus Ansbachers Über-
legungen dargelegt werden. Bruder-Bezzel (1991, S. 22-23) nennt als ersten Punkt Adlers Annahme, 
dass nicht die Einflüsse auf das Individuum entscheidend seien, sondern das, was es daraus mache. 

Freud sah den Menschen hingegen Kräften außerhalb seiner Kontrolle ausgeliefert, der Mensch ist 
nicht Herr im eigenen Haus (Ansbacher, 2017, S. 16). Als Nächstes nennt sie (1991, S. 22-23) die Siche-

rung als treibende Kraft bei Adler im Gegensatz zur Sexualität bei Freud. Als dritten Punkt beschreibt 
Bruder-Bezzel (1991, S. 22-23) das Individuum bei Adler als eine planvoll gerichtete, ganzheitliche Per-

sönlichkeit. Wogegen Freud die menschliche Psyche in verschiedene Regionen unterteilt verstand, in 

das Bewusste und das Unbewusste (Ansbacher, 2017, S. 16). Diese drei Punkte bringen die theoreti-
schen Widersprüche zwischen Adler und Freud sehr deutlich hervor. Weiters hervorgehoben werden 
soll die soziale Ausrichtung in Alfred Adlers Theorie. Während Freud von intrapsychischen Konflikten 
(Libido-Verdrängung) schrieb, waren es bei Adler zwischenmenschliche und daraus entstehende in-

nerpsychische Konflikte (männlich-weiblich) (Ansbacher, 2017, S. 64). Diese unterscheidende Kompo-

nente tritt auch bei den weiteren Punkten Ansbachers (Ansbacher, 2017, S. 16) hervor. Während Adler 
die soziale Eingebundenheit in die Gesellschaft als wesentlich für die psychische Gesundheit eines 

Menschen verstand, sah Freud die Ausbalancierung von Konflikten als Grundlage für diese. Adler for-
mulierte drei soziale Aufgaben (Beruf, Gesellschaft, Beziehung und Sexualität) als sogenannte Lebens-

aufgaben, Freud hingegen sah in der Lösung sozialer Aufgaben eine primitive Grundbefriedigung. Und 
während Adler das Gemeinschaftsgefühl als angeborenes Verhalten des Menschen verstand, nahm 
Freud an, dass soziales Leben nur durch Verdrängung funktionieren kann (Ansbacher, 2017, S. 16). Die 

Vorträge Adlers und die hier dargelegten theoretischen Differenzen führten zum Zuspitzen der Situa-
tion in der psychoanalytischen Vereinigung.  

Neben den üblichen Diskussionen der Vereinigung im Anschluss an die Vorträge Adlers wurden zwei 

zusätzliche Treffen dafür abgehalten. Eine solche Herangehensweise war durchaus unüblich. Laut Bru-
der-Bezzel (1983, S. 101) zeigt sie die Wichtigkeit Adlers in der Vereinigung und die Bedeutung des 
Fraktionskampfs für den Kreis der Mittwochsgesellschaft.  
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Adler legte im weiteren Verlauf der Diskrepanzen im Frühjahr 1911 sein Amt als Obmann nieder und 

wurde anschließend von Freud dazu gedrängt, auch seine Tätigkeit in der Redaktion des Zentralblattes 
zu beenden. Noch im Herbst desselben Jahres trat Adler aus der Psychoanalytischen Vereinigung aus 
und gründete den Verein für freie psychoanalytische Forschung (Bruder-Bezzel, 1983, S. 102). Mit Ad-

ler traten weitere Mitglieder aus und schlossen sich ihm an, unter ihnen war auch Margarete Hilfer-
ding, das erste weibliche Mitglied der Psychoanalytischen Vereinigung (Ansbacher, 2017, S. 35).  

Neben den theoretischen Differenzen beschrieben mehrere Autor*innen den Bruch als eine emotio-

nale Debatte. Schließlich arbeiteten Freud und Adler über neun Jahre eng zusammen und unterhielten 
während dieser Zeit ein fruchtbares, aber distanziert konflikthaftes Verhältnis. Parallel zur Trennung 

auf theoretischer Ebene fand also auch eine Trennung auf Beziehungsebene statt, die in einer Feind-
schaft bis zum Tod endete und beide bis dahin beschäftigen sollte (Lehmkuhl, 2009, S. 266).  

So schreibt Bruder-Bezzel (1983, S. 104), dass neben den sachlichen Differenzen auch persönlich-emo-

tionale Angriffe vorherrschten und diese Fehde zusätzlich auf Schüler*innen von Freud und Adler über-
tragen wurde. Die Vorwürfe reichten von persönlichen Attacken gegen Adler, über sachliche Argu-

mente bis hin zum Sozialismus-Vorwurf. 

Raile (2022, S. 182) beschäftigte sich in einer Arbeit mit Briefen Adlers aus der Zeit des Bruchs. Inte-

ressant sind hier zwei Versionen eines Briefs an Freud, in dem Adler diesem seinen Austritt aus der 

Psychoanalytischen Vereinigung erklärte. Die zwei Briefe sind im Inhalt ident, unterscheiden sich aber 
in ihren Formulierungen, datiert sind sie mit 11. und 12. Juni 1911. Die später formulierte Version 
schickte Adler an Freud, die erste blieb unversendet. Der gesendete Brief enthält im Gegensatz zur 
ersten Version Formulierungen, die sich darum bemühen, Freud nicht aufzuwerten. Sie zeigen die be-

reits entstandene Distanzierung Adlers (Raile, 2022, S. 182). Interessant ist, dass Adler den Brief zwei-

mal verfasste und dabei andere Formulierungen benutzte. Dies könnte als Hinweis darauf verstanden 
werden, dass es Adler nicht leicht fiel, seine Entscheidung zum Austritt zu treffen und die richtigen 

Worte gegenüber Freud zu finden. 

Ähnlich formuliert es Bruder-Bezzel (1983, S. 102), sie schreibt in Bezug auf Adlers Verhalten in der Zeit 

des Bruchs: „Er kann, so scheint es, nach fast neun Jahren Mitgliedschaft den Absprung nicht finden. 
Er zaudert, zögert.“  

An anderer Stelle schreibt sie (1991, S. 24), dass Adler die Trennung nicht gewollt habe, aber mit seiner 

Offenheit, seiner Kritik und der Betonung der unterschiedlichen Ansichten dazu beigetragen habe. 

Lehmkuhl (2009, S. 269) schreibt, dass die Beziehung Freud und Adlers gegen ihr Ende von Gegner-

schaft, Konkurrenzdenken und komplementären Ansichten geprägt war, ein persönlicher Machtkampf 

zwischen den beiden Protagonisten. Er betont auch, dass diese Beziehung neben Machtfragen und 
Abgrenzungswünschen viele Jahre auch von Freude und Lust an der Diskussion geprägt war, und er-
wähnt die schmerzhafte Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit. Er bezieht sich damit auf die 
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Tatsache, dass es nicht nur eine richtige Sichtweise geben kann, sondern verschiedene Sichtweisen auf 

ein Thema existieren können. In Bezug auf ihren Bruch ist es Adler und Freud nicht gelungen, die Be-
grenztheit ihres eigenen Vorgehens anzuerkennen.   

Die Frage, warum es letztlich zur Trennung der Beiden kam, stellt auch Bruder-Bezzel (1983, S. 105-

106). Die mit dem Bruch entstandene Feindschaft zwischen beiden Schulen war nicht unbedingt hilf-
reich, das Konkurrenzdenken stand schließlich einer gegenseitigen Bereicherung und Zusammenarbeit 

im Wege. Immer wieder wurden die beiden Ansätze in den Folgejahren gegenübergestellt, was die 

Gräben zwischen ihnen weiter vertiefte. Bruder Bezzel (1983, S. 105-106) benennt den zeitweise sek-
tenhaften Charakter der beiden Schulen, der wenig Toleranz für kritische Meinungen oder theoreti-

sche Differenzen zuließ. Diesen bekam wohl auch Adler in Bezug auf die Psychoanalyse zu spüren, als 
er offen seine Kritik an den Sexualtheorien äußerte. Bruder-Bezzel (1983, S. 105-106) versteht den 
Ursprung der sektenhaften Züge in der feindseligen Haltung der Gesellschaft gegenüber der Psycho-

therapie und dem daraus resultierenden Kampf um Anerkennung geschuldet. Freud wurde um die Zeit 
des Bruchs zunehmend kontrovers diskutiert, was das kompromisslose Klima in der Psychoanalyti-

schen Vereinigung zusätzlich verstärkt haben könnte. 

Der Bruch hat Freud wie Adler geprägt, auf theoretischer, aber auch auf persönlicher Ebene. Adler 

lieferte im Laufe der neun Jahre gemeinsamer Arbeit wichtige Beiträge zur Psychoanalyse, die in deren 

Theorie eingearbeitet wurden. Wie bereits im Verlauf des Bruchs kritisierte er nach seinem Austritt 
fortlaufend die Ansätze Freuds und versuchte sich klar von ihnen abzugrenzen. Auch Freud hat in den 
Jahren nach ihrer Trennung weiterhin auf Theoriebegriffe Adlers reagiert, teilweise seine Konzepte 
erweitert und angepasst, um Adlers Ansätze einzubinden oder eigene Pendants dazu zu entwickeln. 

Die Psychoanalyse und die Individualpsychologie beeinflussten sich also nach dem Bruch Adlers und 

Freuds kontinuierlich. Der Konflikt zwischen den beiden konnte nicht geklärt werden und blieb bis zu 
ihrem Tod aufrecht. Gleichzeitig ist die eine Schule, durch ihren stetigen gegenseitigen Einfluss, ohne 

die andere nicht zu denken. 

Am Ende der Ausführungen über den Bruch zwischen Freud und Adler soll nun der Versuch gewagt 

werden, die Kritik Adlers an der Freudschen Sexualtheorie mit der jeweiligen Einstellung zur Frauen-
frage in Verbindung zu bringen.  

Adler kritisierte Freud dahingehend, dass er den Trieb als gegeben annimmt und nicht anerkennt, dass 

dieser nur Ausdruck der Dynamik der neurotischen Seele ist, aber nicht Ursache. Ähnlich könnte man 
Freud in Hinblick auf seine Einstellung zur Frauenfrage kritisieren, beziehungsweise Adlers Sicht auf 

die Frauenfrage verstehen. Freud nahm auch in Hinblick auf die Stellung der Frau in der Gesellschaft 

ihre Minderwertigkeit und Unterlegenheit als gegeben an, während sie Adler als gemacht und gezüch-
tet verstand. Adlers Kritik, dass Freud nicht dahinter blicken würde, er nicht die Ursache der Verdrän-
gung anerkannte, könnte auch auf die Einstellung Freuds zur Frauenfrage übertagen werden. Adler 

warf einen Blick in die Geschichte und folgerte auf Basis der Bachofen-Theorie, dass es das Patriarchat 
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nicht immer gab. Er hinterfragte die Unterlegenheit der Frau und verstand sie in ihrem sozialen Kontext 

als gewachsen, kulturell bedingt. Er dachte damit etwas mit, was wir heute als Sozialisierung definieren 
würden, der Begriff bezeichnet den Einfluss unserer sozialen Bezogenheit und der Gesellschaft, in der 
wir aufwachsen und leben, auf unsere Verhaltens- und Denkweisen. So könnte man, im Sinne Adlers 

weitergedacht, die Stellung der Frau um die Jahrhundertwende als Symptom der patriarchal organi-
sierten Gesellschaft verstehen. Es lassen sich also anhand von Adlers Kritik an der Sexualtheorie Freuds 

klare Parallelen in Bezug auf ihre Einstellungen zur Frauenfrage erkennen.  

Wie bereits erwähnt, führte der Bruch zwischen Freud und Adler auch dazu, dass das einzige weibliche 
Mitglied der Mittwochsgesellschaft, Margarete Hilferding, mit Adler aus dieser austrat und sich seiner 

neu gegründeten Vereinigung für freie psychoanalytische Forschung anschloss. Dieser Austritt war 
auch der Startschuss für die Arbeit der individualpsychologischen Pionierinnen, die in den folgenden 
Jahren im Verein arbeiten würden. Der folgende Teil der Arbeit wird ebendiesen Frauen gewidmet. 

4 Individualpsychologische Pionierinnen 

4.1 Wer waren diese Frauen? 

Aufgrund von Adlers positiver Einstellung zur Frauenfrage waren zahlreiche Frauen im Verein für Indi-
vidualpsychologie in Wien tätig. In Österreich waren es Alexandra Adler, Alice Friedmann, Martha Ho-

lub, Olga Knopf, Sophie Lazarsfeld, Ida Loewy, Elly Redwin, Regine Seidler, Lydia Sicher, Gina Kaus, 

Hilde Krampflitschek, Magarete Minor und Dancia Deutsch (Ansbacher, 2017, S. 34). Durch die stetigen 
Vortragsreisen bildeten sich zahlreise Zweigstellen des Vereins für Individualpsychologie in Europa, 

und auch dort gab es zahlreiche Pionierinnen. In der Tschechoslowakei war es Hedwig Schulhof, in 
Deutschland waren es Ada Beil, Lene Credner, Sophie Freudenberg, Margarete Krause-Ablass, Ruth 

Künkel, Sidonie Reiss, Alice Rühle-Gerstel, Elisabeth Sorge- Boehmke, Else Sumpf und Else Trübswetter. 

Beim Aufbau der Individualpsychologie in den Vereinigten Staaten waren Alexandra Adler, Dancia 
Deutsch, Asya Kadis, Helene Papanek, Elly Redwin, Bina Rosenberg, Regine Seidler, und Lydia Sicher 

beteiligt. Auch die ersten umfassenden Biografien über Adler stammten von Frauen, nämlich von Phy-
llis Bottome und Hertha Orgler. Als erste aller weiblichen Mitarbeitenden ist Margarete Hilferding zu 

nennen, die auch als erste Frau in Wien das Medizinstudium abschloss, mit Adler als erste Frau bereits 

in der Mittwochsgesellschaft zusammenarbeitete und sich beim Bruch zwischen Adler und Freud dem 
Verein für Individualpsychologie anschloss (Ansbacher, 2017, S. 35). 

Folgende weibliche Namen stammen von einer 1925 in der internationalen Zeitschrift für Individu-
alpsychologie publizierten Mitgliederliste: Alexandra Adler, Raissa Adler, Helene Bader, Klara Blum, 

Dancia Deutsch, Stefanie Felsenburg, Else Freistadt-Herzka, Alice Friedmann, Friederike Friedmann, 

Margarete Hilferding, Martha Holub, Stefanie Horovitz, Elvira Kaufmann, Gina Kaus, Olga Knopf, Hilde 
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Krampflitschek, Sophie Lazarsfeld, Alica Lehndorff-Stauber, Elda Lindenfeld-Lachs, Ida Loewy, Olga Ol-

ler, Helene Papanek, Luna Reich, Maria Rosler-Gitter, Elly Redwin (Eleanor Rothwein), Regine Seidler, 
Rosa Seidmann, Lydia Sicher, Helene Weyr, Ilka Wilheim und Agnes Zilahi-Beke (Kenner, 2007, S. 5-7). 
Als weitere Individualpsychologinnen sind Valentine Adler (Kenner, 2002, S. 13-15) und Margarethe 

Andics-Karikas (Mühlleitner, 2002, S.15-16) zu ergänzen. 

In Clara Kenners Werk „Der zerrissene Himmel, Emigration und Exil der Wiener Individualpsychologie“ 

wie auch in „Wissenschaftlerinnen in und aus Österreich, Leben – Werk – Wirken“ herausgegeben von 

Brigitta Keintzel und Ilse Korotin, finden sich Kurzbiografien zu vielen dieser Frauen. Detailliertere In-
formationen zu ihren Lebensgesichten, beruflichen Werdegängen und ihrem Werk, wie bei ihren 

männlichen Zeitgenossen selbstverständlich, sind jedoch nur in seltenen Einzelfällen vorhanden. Es 
fehlen beispielsweise wesentliche Informationen wie Sterbedaten, und außerdem ist die Vollständig-
keit der Liste der genannten weiblichen Mitglieder infrage zu stellen, sie bleibt unvollständig. Der Ver-

ein für Individualpsychologie war, nicht zuletzt durch seine vielen Zweigstellen und Mitarbeitenden in 
diversen Ländern, nicht übersichtlich organisiert und verfügte über keine konstante Schriftführung. Er 

vereinte eine heterogene Gruppe an Menschen aus unterschiedlichen sozialen Schichten und mit un-
terschiedlichen Berufen. Hinzu kommt die erzwungene Auflösung des Vereins, wie die Zerstörung un-

zähliger Dokumente durch die Nationalsozialisten und die Emigration zahlreicher Mitglieder in unter-

schiedliche Teile der Welt (Kenner, 2007, S. 12). All diese Faktoren bildeten eine schlechte Grundlage 
für den systematischen Erhalt der Arbeiten und Biografien von Individualpsychologinnen.  

Im Weiteren werden drei ausgewählte Individualpsychologinnen, Sophie Lazarsfeld, Else Freistadt-
Herzka und Alice Rühle-Gerstel, vor den Vorhang geholt und ihr Leben exemplarisch vorgestellt. Ihre 

Biografien sind durch die Arbeiten von Martina Siems, Beatrice Uehli Stauffer und Marta Marková, als 

drei der wenigen, detailliert dokumentiert. So kann im Folgenden ein lebendiges Bild davon gezeichnet 
werden, wie diese frühen Individualpsychologinnen gearbeitet haben und wer sie waren. 

An dieser Stelle folgt ein Nachtrag: Ein weiteres umfangreiches Werk, blieb während der Recherche 
unbeachtet und fand somit in der vorliegenden Arbeit keine Berücksichtigung. Das Werk trägt den Titel 

„Der produktive Kosmos der Gina Kaus. Schriftstellerin – Pädagogin – Revolutionärin“ und wurde von 
Veronika Hofeneder verfasst. Wie der Name bereits verrät, setzt sich die Autorin darin mit der Indivi-
dualpsychologin Gina Kaus und ihrem Schaffen auseinander. Unter den Publikationen von Veronika 

Hofeneder finden sich noch weitere Arbeiten zu Gina Kaus. Im Sinne einer vollständigen Darstellung 
wird in diesem Zusammenhang auf ihre Veröffentlichungen verwiesen. 
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4.2 Sophie Lazarsfeld 

4.2.1 Biografie 

Sophie Lazarsfeld wurde am 26. Mai 1881 in Troppau, heute Tschechien und damals dem Königreich 
Österreich-Ungarn zugehörig, geboren und war eine der aktivsten Individualpsychologinnen der 
1920er und 1930er Jahre in Wien (Kenner, 2007, S. 146).  

Ihre Familie gehörte der jüdischen Glaubensgemeinschaft an, wobei sie die jüdischen Rituale nicht 

praktizierte und die Religion damit keine große Rolle in ihrem Leben einnahm. Sophies Geburtsname 
war Munch, den Ursprung dieses Namens verortete sie in Skandinavien (Siems, 2015, S. 15). Sophies 

Vater Moriz Munk starb in ihrem vierten Lebensjahr. Sie beschrieb ihn als eine liebevolle Person, die 
ihr früh Selbstbewusstsein gab und ihr ein Gefühl von Selbstständigkeit vermittelte. 

Ihre Eltern heirateten, als ihre Mutter 30 Jahre alt und ihr Vater bereits 50 Jahre alt war. Das Alter der 

beiden war für die Zeit unüblich fortgeschritten für eine Hochzeit, und Sophie blieb das einzige Kind 
des Paares. Nach dem Tod des Vaters wendete sich Sophies Mutter, Henriette Munk, an einen Heirats-

vermittler in Wien, um eine erneute Ehe arrangieren zu lassen (Lazarsfeld, 1972, nach Siems, 2015, S. 
16). Mit der Hochzeit folgte die Übersiedelung nach Wien, in den ärmeren Teil der Praterstraße im 

zweiten Wiener Gemeindebezirk. Der Umzug bedeutete für Sophie eine große Veränderung. Vom gut 

situierten Leben in Troppau und vom Haus mit Blick ins Grüne zum beengten Leben in der Stadt. Ihr 
Stiefvater war strenggläubiger Jude (Zerner, 2011, nach Siems, 2015, S. 17) und besaß ein kleines Ge-
werbe. Die familiäre Atmosphäre empfand Sophie als karg und geistig trostlos. Trotz der schwierigen 
Umstände schien die Mutter erzieherisches Geschick zu besitzen, und es gelang ihr, das Selbstwertge-

fühl von Sophie zu schützen (Siems, 2015, S. 17-18). 

Sophie war als Schülerin wissbegierig und begabt, sie ging gerne zum Unterricht. Nach antisemitischen 
Anfeindungen wechselte sie in eine Schule für „Mädchen aus dem Ausland“ (Lazarsfeld, 1972, zitiert 

nach Siems, 2015, S. 19). Sie hatte eine gute Auffassungsgabe und keine Schwierigkeiten beim Lernen, 
sie lernte sogar häufig, was nicht gefragt war. Allerdings hatte sie Schwierigkeiten, von ihren Mitschü-

lerinnen anerkannt zu werden. Bemerkenswert ist, dass ihre Mutter sie sexuell aufgeklärt haben muss, 
da sie bereits das Wort Menstruation kannte, als sie noch nicht menstruierte (Lazarsfeld, 1972, nach 
Siems, 2015, S. 21). Die Aufklärung zeugt von der Offenheit ihrer Familie.  

Sophies Schulzeit endete mit ihrem 16. Lebensjahr. Sie beklagte sich im Weiteren über die Entschei-

dung ihrer Familie, denn sie war begabt und hätte gerne höhere Bildung genossen (Siems, 2015, S. 19-
21). 

Ihren Mann Robert Lazarsfeld lernte Sophie über die Bekanntschaft der Elternpaare im Kaffeehaus 
kennen. Es war damals üblich, dass Jugendliche ihre Eltern ins Kaffeehaus begleiteten, die Anlässe 

wurden als Kontaktbörse genutzt. Roberts Familie stammte aus ähnlichen Verhältnissen wie Sophies 
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Familie, sie waren jüdisch und christlich, er wurde 1872 in Budapest geboren, und die Familie besaß 

ein Geschäft in Wien (Lazarsfeld, 1972, nach Siems, 2015, S. 22). Seine Mutter verstarb früh, und im 
Gegensatz zu Sophie genoss Robert eine höhere Schulbildung, er studierte Jus und arbeitete später als 
Anwalt. Sophie empfand ihn als charmanten und freundlichen jungen Mann (Siems, 2015, S. 22).  

Die Beziehung zwischen ihnen entwickelte sich langsam, denn Sophie hatte mehrere Verehrer, mit 
denen sie ausging. Robert beeindruckte sie schließlich mit seinem Interesse an Literatur, und sie gaben 

ihre Verlobung bekannt. Zwei Jahre nach der Verlobung folgte die Hochzeit des Paares. Bereits wäh-

rend der Verlobungszeit kam es zu Schwierigkeiten zwischen Sophie und Robert, die zum temporären 
Beziehungsabbruch führten. Sophie redete sehr offen über körperliche Belange, was in bürgerlichen 

Kreisen nicht gerne gesehen war. Robert empfand eine spontane Ausführung Sophies über die 
Schwanzfedern von Hühnern als sexuell anzüglich, das Wort Schwanz galt damals als einer der derbs-
ten Ausdrücke für das männliche Geschlechtsteil. Sexualität war in bürgerlichen Kreisen gänzlich tabu-

isiert, und Sophie beging mit ihrer Wortwahl einen heute kaum fassbaren Tabubruch. Das Paar fand 
letztlich wieder zusammen und heiratete am 22. April 1900 (Lazarsfeld, 1972, nach Siems, 2015, S. 25). 

Die Themen Partnerschaft, Kommunikation, Liebe und Aufklärung wurden in Sophies späterer Arbeit 
zu den Hauptthemen ihres Schaffens, ihre eigenen Erlebnisse scheinen dabei eine wichtige Rolle ge-

spielt zu haben (Siems, 2015, S. 23-25). 

Die Hochzeitsreise auf den Semmering schien unter keinem guten Stern zu stehen. Vor Abfahrt unter-
nahm Sophies Mutter noch einen Versuch der Aufklärung, bei dem sie etwas „Unangenehmes“ er-
wähnte, das die Frau in Kauf nehmen müsse, weil es der Mann brauche und man dadurch Kinder be-
kommen könne. Anschließend an eine mühsame Suche nach einem freien Zimmer folgten Sophies 

erste sexuelle Erfahrungen. Sie beschrieb diese und die folgenden Tage als grässlich, die ersten sexu-

ellen Erlebnisse des Paares waren vermutlich für beide verstörend (Siems, 2015, S. 27). 

Zu Beginn ihrer Ehe war Sophie ohne Ausbildung und von Beruf Hausfrau, die Rollen zwischen Robert 

und ihr waren gesellschaftskonform verteilt (Lazarsfeld, 1972, nach Siems, 2015, S. 28). Ihre Wohnsi-
tuation war beengt, die Wohnung war heiß und geruchsintensiv. Die finanzielle Situation der beiden 

ließ zu diesem Zeitpunkt keine andere Wohnmöglichkeit zu, und so erinnert sich Sophie später an eine 
anhaltende Übelkeit, während sie in dieser Wohnung wohnte (Lazarsfeld, 1972, nach Siems, 2015, S. 
29). Sophie hatte keine Freude an der Führung des Haushalts, zusätzlich blieb die Beziehung mit Robert 

schwierig, da er die konservative Einstellung vertrat, dass eine gute Ehefrau die Wünsche ihres Mannes 
vorhersehen können sollte. Sophies Kochkünste betreffend, war er nicht anspruchsvoll, obwohl Sophie 

das Gefühl hatte, dass man ihre Gerichte niemandem vorsetzen sollte (Siems, 2015, S. 29). Noch im 

Jahr der Eheschließung wurde sie schwanger, und am 13. Februar 1901 kam ihr gemeinsamer Sohn 
Paul zur Welt (Siems, 2015, S. 31).  

In dieser Zeit erfuhr Sophie durch Zufall von einem unehelichen Kind ihres Mannes mit einer Haus-

haltsangestellten seines Elternhauses. Die jungen Dienstmädchen wurden häufig gezwungen, die 
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heranwachsenden Söhne des Hauses an die Sexualität heranzuführen. Robert war gerichtlich dazu ver-

pflichtet worden, Unterhaltszahlungen für ein so entstandenes Kind zu leisten. Dieser Vorfall war ein 
Schock für Sophie, kränkte sie tief und führte zu einem Bruch in der Beziehung zu ihrem Mann (Siems, 
2015, S. 30).  

Ende 1902 verstarb ihre Mutter, deren Tod sie sehr betrauerte, obwohl sie sich ihr nicht besonders 
nahe fühlte (Siems, 2015, S. 31). Langsam begann Roberts juristische Arbeit Fahrt aufzunehmen und, 

unterstützt durch Sophies Erbe, konnte die Familie in eine komfortablere Wohnung umziehen, Sophie 

war zu diesem Zeitpunkt bereits mit ihrem zweiten Kind schwanger. Sie verbrachte viel Zeit allein, da 
Robert die Abende in der Kanzlei bei seinen Kollegen verbrachte (Lazarsfeld, 1972, nach Siems, 2015, 

S. 32). Ihre Tochter kam am 30. März 1903 mit einer Maserninfektion zur Welt. Die nächsten Monate 
bewältigte sie ohne die Unterstützung ihres Mannes mit der Versorgung ihrer Kinder (Siems, 2015, S. 
33). Die folgenden Jahre ihres Lebens widmete Sophie der Erziehung ihrer Kinder, während sich Robert 

weiter in den Beruf zurückzog. Sein Verdienst war nicht gut, und die Erbschaft fast aufgebraucht. Ge-
wöhnt an die Abwesenheit Roberts, begann Sophie eigene soziale Kontakte herzustellen (Siems, 2015, 

S. 34). 1905 folgte, nach der bestandenen Advokatenprüfung Roberts, ein erneuter Umzug (Lazarsfeld, 
1972, nach Siems, 2015, S. 35). Sophie begann die modernen und intellektuellen Kreise ihrer Zeit zu 

streifen, und mit der Zeit intensivierten sich ihre Kontakte zu bildungsengagierten Frauen (Siems, 2015, 

S. 37). 1913 zog die Familie in den ersten Wiener Gemeindebezirk, in die Seilergasse 16 (Lazarsfeld, 
1972, nach Siems, 2015, S. 38).  

Den Ersten Weltkrieg verbrachte die Familie zunächst in ihrem Sommerhaus in Sievering. 1915 wurde 
Robert eingezogen. Durch den Kauf eines Pferdes konnte Robert zunächst mit seiner Einheit in Wien 

bleiben, Anfang 1916 wurde er dann in Südtirol stationiert, und die Familie konnte nachreisen. Die 

Wohnverhältnisse waren dort beengt, und Sophie fühlte sich sehr unwohl. Im Herbst 1916 sollte die 
Familie nach Brixen ziehen [Lazarsfeld, 1972] zitiert nach (Siems, 2015, S. 39-41). Sie entschieden sich 

allerdings dazu, dass Sophie mit den Kindern nach Sievering zurückkehrt. Im Winter 1917 kam Robert 
dann unerwartet krank zurück nach Wien. Aufgrund seiner Krankheit zog die Familie zurück in die 

Stadtwohnung, die sie mit Mietern teilte (Siems, 2015, S. 42). Nach Roberts Gesundung gelang es 
ihnen, sich zu arrangieren, dass er Wien nicht erneut verlassen musste und bis Kriegsende bei der Fa-
milie bleiben konnte Lazarsfeld, 1972, nach Siems, 2015, S. 43).  

1915 war Sophie aufgrund ihrer Basedow‘schen Krankheit mit Robert auf Kur gewesen. Mit ihnen wa-
ren auch Victor und Friedrich Adler untergebracht. Robert interessierte sich zu diesem Zeitpunkt schon 

für die Sozialdemokratie und war erfreut über das Kennenlernen (Siems, 2015, S. 43-45). Auch Sophie 

lernte die beiden während ihres gemeinsamen Aufenthaltes kennen, und es entwickelte sich im Wei-
teren eine intensive Freundschaft zu Friedrich Adler, der ihr die Ideen der Sozialdemokraten näher-
brachte (Siems, 2015, S. 46). Durch Unternehmungen mit Friedrich in Wien konnte Sophie zahlreiche 

Kontakte knüpfen, sie lernte politisch aktive Frauen kennen und ließ sich in ihrer Lebensgestaltung von 
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ihnen inspirieren (Siems, 2015, S. 47). Diese Bekanntschaften, aber vor allem die lebenslange Freund-

schaft mit Friedrich, hatten großen Einfluss auf die gesamte Familie Lazarsfeld und veranlassten Sophie 
dazu, ihr Leben im Alter von fast 40 Jahren in Richtung Berufsleben umzugestalten (Siems, 2015, S. 48). 
Sie lernte über Friedrich Adler Helene Bauer und Jenny Adler kennen, die ihr Frauenbild maßgeblich 

verändern und sie zur politischen Arbeit motivieren sollten (Lazarsfeld, 1972, nach Siems, 2015, S. 49). 
Sophie lernte in den neuen Kreisen auch das Ehepaar Hilferding kennen und entwickelte zu Margarete 

Hilferding ein enges freundschaftliches Verhältnis (Siems, 2015, S. 52). Mit Margarete verband sie zu-

sätzlich zum politischen Aktivismus die Zusammenarbeit in der Individualpsychologie. Die Freundschaf-
ten zu politisch aktiven Frauen und die damit verbundene Auseinandersetzung mit der Sozialdemokra-

tie inspirierten Sophie dazu, selbst politisch aktiv zu werden und sich mit den psychologischen Heran-
gehensweisen zu beschäftigen (Siems, 2015, S. 54).  

Auch ihr Sohn Paul, Tochter Elisabeth und ihr Ehemann Robert waren in der sozialdemokratischen Par-

tei aktiv, sie setzten sich alle für ähnliche Themen ein. Es ist davon auszugehen, dass in der Familie ein 
reger Austausch und eine offene Gesprächskultur geherrscht haben. Sophie kam mit den Ideen der 

Individualpsychologie in Kontakt und begab sich im Weiteren bei Alfred Adler in Analyse. Grund dafür 
könnte eine Selbstwertproblematik gewesen sein, da Sophie nicht studiert und keine höhere Schulbil-

dung hatte (Siems, 2015, S. 56). Sie begann, sich im Verein für Individualpsychologie zu engagieren und 

widmete sich vorrangig der Beziehung der Geschlechter zueinander, der Eltern-Kind-Beziehung und 
Erziehungsfragen. Ab 1925 war sie als Ehe- und Erziehungsberaterin in ihrer Wohnung im ersten Bezirk 
tätig, hielt Vorträge und publizierte Artikel und umfangreichere wissenschaftliche Arbeiten zu indivi-
dualpsychologischen Themen. 1931 erschien ihr Buch „Wie die Frau den Mann erlebt“ (Bruder-Bezzel, 

1991, S. 114-115). Paul kritisierte seine Mutter dahingehend, dass sie beim Schreiben nicht nur von 

ihren eigenen Erfahrungen ausgehen sollte, und Sophie begann, sich daraufhin fachlich weiterzubil-
den. 1932 gründete sie die Sommerschule, die Kolleg*innen die Möglichkeit bot, sich über die Som-

mermonate individualpsychologisch ausbilden zu lassen (Siems, 2015, S. 60). Ab 1935 unternahm So-
phie zahlreiche Vortragsreisen in Europa und trug damit zur Verbreitung der Individualpsychologie bei 

(Siems, 2015, S. 61).  

Trotz ihrer Entscheidung zur eigenen beruflichen Verwirklichung konnte ihre Tochter Elisabeth, im Ge-
gensatz zu ihrem Sohn Paul, keine höhere Schulbildung absolvieren. Sophie war im Nachhinein unzu-

frieden mit ihrer unreflektierten Haltung gegenüber der Bildung ihrer Tochter. Sie warf sich vor, sie 
trotz ihrer Klugheit nicht zum Studium ermutigt zu haben (Siems, 2015, S. 63). 

Mit der Machtergreifung der Austrofaschisten veränderte sich die Situation in Wien gänzlich. Die Be-

ratungsstellen wurden geschlossen, und die Schriften Adlers standen auf der Liste der zu verbrennen-
den Bücher, ebenso wie das Buch von Sophie (Siems, 2015, S. 64). Robert und Sophie flüchteten im 
August 1938 von Wien über Zürich nach Paris, wo bereits Freund*innen auf sie warteten und ein reger 

intellektueller Austausch herrschte. Robert erkrankte schwer und wurde schließlich mit Knochenkrebs 
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diagnostiziert, er starb am 16. September 1939 an den Folgen. Sophie litt nach seinem Tod an depres-

siver Verstimmung, konnte sich aber durch ihre guten Französischkenntnisse mit Arbeit ablenken (La-
zarsfeld, 1973, nach Siems, 2015, S. 71-73). Sie emigrierte im April 1941 über Lissabon in die USA, zu 
ihrem Sohn Paul nach New York. Dort setzte sie ihre Tätigkeit als individualpsychologische Beraterin 

fort, hielt Kurse und Vorträge für die Individual Psychology Association in New York. Sie war dort auch 
Vizepräsidentin. Am 24. September 1976 starb sie in hohem Alter, wenige Wochen nach ihrem Sohn, 

in New York (Kenner, 2007, S. 148).  

4.2.2 Theorie, Werk und Schaffen 

Wie bereits erwähnt, betrieb Sophie ab 1925 eine eigene Ehe- und Sexualberatungsstelle in ihrer Woh-

nung in Wien (Bruder-Bezzel, 1991, S. 91). Sie war ein sehr aktives Mitglied im Verein für Individualpsy-

chologie, was auch die Basis für ihre Beratungstätigkeit bildete. Neben ihrer praktischen Tätigkeit ver-
öffentlichte sie zahlreiche Arbeiten mit teils wissenschaftlichem, populärem und ratgeberähnlichem 

Charakter. Außerdem hielt sie Vorträge in ganz Europa (Bruder-Bezzel, 1991, S. 114). Ihre Herange-
hensweise war durch die Individualpsychologie sozialdemokratisch und reformpädagogisch geprägt, 

dies spiegelt sich in Bezug auf ihre Auseinandersetzung mit den Themen Erziehung, Ehe, Sexualität, 
Verhältnis der Geschlechter und die Frauenfrage und in ihren Publikationen wieder (Bruder-Bezzel, 
1991, S. 96). 

Ihre erste Schrift „Vom häuslichen Frieden“ veröffentlichte Sophie in der internationalen Zeitschrift für 

Individualpsychologie in der Artikelreihe „Richtige Lebensführung“ (Lazarsfeld, 1926b). Die Schriften-
folge wurde in der dritten Ausgabe des Jahres 1926 in der Zeitschrift mit Sophie als Herausgeberin 

angekündigt, und noch im selben Jahr erschien darin ihre erste Veröffentlichung (Siems, 2015, S. 101). 
1927 folgte im Rahmen dieser Reihe eine weitere Publikation mit dem Titel „Erziehung zur Ehe“ (La-
zarsfeld, 1928). In „Vom häuslichen Frieden“ mit einem Geleitwort von Alfred Adler, setzt sich Sophie 

mit dem Themen der Eltern Kind Dynamik und dem Familienklima auseinander (Siems, 2015, S. 102).  

1929 veröffentlichte sie ihre Arbeit „Technik der Erziehung“ (Lazarsfeld, 1929a) in Form eines Sammel-

bandes, der als Erziehungsleitfaden verfasst war. Neben einigen Wiener Individualpsycholog*innen 
beteiligten sich auch einige deutsche Kolleg*innen. Die Schriftensammlung wurde als Buch mit einer 

klaren Gliederung publiziert.  

In der Einführung enthält es die Erklärung von Erziehungsgrundbegriffen und den Grundlagen von Er-
ziehungstechnik. Im Weiteren wird auf pädagogische Herausforderungen bei Säuglingen eingegangen, 
der dritte und ausführlichste Abschnitt beschäftigt sich anschließend mit dem Schulkind. Es geht um 
die adäquate Ernährung, körperliche Ertüchtigung, die Schulwahl und vieles mehr (Siems, 2015, S. 

106). Der vierte Abschnitt ist dem Entwicklungsabschnitt Pubertät gewidmet, und im fünften werden 

altersübergreifende Themen behandelt, wie kindliche Kriminalität, körperliche Züchtigung, Autoritäts-
probleme und die Bedeutung der Geschwisterreihe. Sophie verfasste das Einführungskapitel 
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„Grundbegriffe der modernen Erziehung“ und übernahm die Einleitung des Sammelbands. Sie begrün-

dete die Berechtigung des Buches und setzte sich für neue pädagogische Erkenntnisse ein (Siems, 
2015, S. 107). 

In „Familien- und Gemeinschaftserziehung“ (Lazarsfeld, 1927c) setzte sich Sophie mit dem psychologi-

schen Zweck des individualpsychologischen Begriffs „Gemeinschaftsgefühl“ auseinander. Sie argu-
mentierte darin für die Erziehung zur Gemeinschaft und verstand das Individuum als kontinuierlich mit 

seinem sozialen Umfeld verbunden. Weiters beschäftigte sie sich mit der Position des Kindes innerhalb 

der Familie und der Gemeinschaft und mit Erziehungsfragen (Siems, 2015, S. 112-113).  

Im Laufe von Sophies beruflicher Tätigkeit verlagerte sich ihr Fokus von Erziehungsthemen in Richtung 

Ehe und Sexualität. In „Mut zur Unvollkommenheit“ (Lazarsfeld, 1926a) schrieb sie neben pädagogi-
schen Inhalten über die Beziehung zwischen Mann und Frau und die der Stellung der Frau in der Ge-
sellschaft.  

Die Arbeit entstand auf Basis von bereits vorgetragenen Schriften, die schon früher entstanden waren. 
Sie thematisierte in diesem Werk die problematische Rollenverteilung von Mann und Frau in der Ge-

sellschaft, die beide Geschlechter und ihre Beziehung zueinander einschränke, und plädierte dafür, 
eigene Unzulänglichkeiten zu akzeptieren (Siems, 2015, S. 117). Mit ihrem Titel „Mut zur Unvollkom-

menheit“ prägte sie einen vielgebrauchten Begriff der Individualpsychologie (Kenner, 2007, S. 147).  

Ab 1927 lag der Fokus ihrer Arbeiten auf den Themen Sexualität, Partnerschaft und der Frauenfrage, 
auch in ihrer Beratungsstelle beschäftigte sie sich mit diesem Themenbereich. In den Werken „Die Ehe 
von heute und morgen“ (Lazarsfeld, 1927b) und „Erziehung zur Ehe“ (Lazarsfeld, 1928) setzte sie sich 
mit den Ursachen von partnerschaftlichen Schwierigkeiten auseinander und sah deren Ursprung in der 

unzureichenden Aufklärung und dem fehlendem Verständnis eines Paares füreinander begründet 

(Siems, 2015, S. 134). Die Inhalte ihrer Werke „Sexuelle Fälle in der Erziehungsberatung“ (Lazarsfeld, 
1929b), „Über Eheberatung“ (Lazarsfeld, 1930), und „Sexuelle Erziehung“ (Lazarsfeld, 1931a) erschie-

nen zusammengefasst und erweitert in ihrem ersten Buch „Wie die Frau den Mann erlebt. Fremde 
Bekenntnisse und eigene Beobachtungen“ (Lazarsfeld, 1931b). 

1935 und 1936 veröffentlichte sie ihre letzten Arbeiten in Wien „Sexual Cases on Child Guidance Cli-
nics” (Lazarsfeld, 1935) und „Dare to be less than perfect” (Lazarsfeld, 1936). 1938 emigrierte sie mit 
ihrem Mann nach Paris, 1941 nach New York, aus dieser Zeit sind keine Publikationen zu finden. Erst 

ab Ende der 1940er Jahre begann sie, nach einem ersten Fuß-Fassen in New York, wieder Arbeiten zu 
veröffentlichen. In der Zeit bis zu den 1950er Jahren entstanden laut Siems (2015, S. 78) gleich zehn 

Veröffentlichungen. 

1947 schloss Sophie mit ihrem Artikel „War between the sexes” (Lazarsfeld, 1947) an die Inhalte ihres 
zuvor erschienen Buches “Wie die Frau den Mann erlebt“ an. Sie trat weiter für die Gleichberechtigung 
von Mann und Frau ein, kritisierte das männliche Machtstreben und den Erhalt der patriarchalen 
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Strukturen. Ernüchtert durch den Krieg, thematisierte Sophie den Beitrag von Frauen zum Machterhalt 

der Männer, den diese durch ihr Verhalten unterstützen würden (Siems, 2015, S. 78). 

1948 veröffentlichte sie „The respective roles of earliest recollection and images” (Lazarsfeld & Kadis, 
1948), ein gemeinsames Werk mit Asya Kadis. Wie bereits im Titel der Arbeit erkennbar, beschäftigten 

sie sich darin mit Kindheitserinnerungen und sogenannten „images“. Die Erinnerungen eines Kindes 
verstanden sie als dessen individuelle Interpretationen von frühesten Erfahrungen und des unmittel-

baren Umfelds. Die daraus entstehenden Annahmen, die „images“, prägen die Eltern-Kind Beziehung, 

und diese wird das Kind schließlich auf die Welt projizieren (Lazarsfeld & Kadis, 1948, S. 250). 

In „Pitfalls in Psychotherapy“ (Lazarsfeld, 1952), erschienen 1952, setzte sich Sophie mit der therapeu-

tischen Beziehung auseinander. Sie kritisierte die unzureichende Anerkennung der eigenen Leistung 
von Analysand*innen im therapeutischen Prozess und unterstrich die Wichtigkeit der Fähigkeit zur 
Selbstreflexion von Therapeut*innen (Siems, 2015, S. 78).  

Mit dem Themenbereich der therapeutischen Beziehung beschäftigte sich Sophie auch in „Sources of 
obstacles in the course of therapy” (Lazarsfeld, 1956). Sie widmete sich darin Konzepten wie dem Wi-

derstand und der Abwehr im therapeutischen Prozess und jenem der Übertragung und Gegenübertra-
gung. Sophie riet Therapeut*innen zur intensiven Reflexion ihrer Emotionen, die sie gegenüber Pati-

ent*innen empfinden, um herausfinden zu können, welche unbewussten Wünsche und Gefühle über 

die Therapeut*innen ausagiert werden (Siems, 2015, S. 79). 

Zeitgleich arbeitete Sophie an einem weiteren Buch mit dem Titel „The Fiction Mirror – Reflections of 
Concious and Subconcious Realities”, das jedoch unveröffentlicht blieb. 

Im Rahmen dieser Arbeit beschäftigte sie sich mit Werken bekannter Dichter*innen und Erzählungen 

der griechischen Mythologie in Bezug auf ihre Identifikationsmöglichkeiten. Denn während ihrer jah-

relangen Beratungstätigkeit fand sie heraus, dass es Patient*innen bei der Formulierung ihres inneren 
Zustands helfen kann, sich dabei Märchen oder Erzählungen zu bedienen (Siems, 2015, S. 79).  

Ein ebenfalls sehr spannendes Thema behandelte sie mit Lysa Kadis in „Change of Life – End of Life” 
(Lazarsfeld, 1958). Sie beleuchteten in ihrer Arbeit die Auswirkungen der weiblichen Menopause bei 

Frauen, die zuvor ein aktives Sexualleben führten, mit jenen, deren Sexualleben eine weniger wichtige 
Rolle einnahm. Dabei fanden sie heraus, dass sexuell aktivere Frauen häufiger von körperlichen Symp-
tomen und pathologischen Stimmungsschwankungen während ihrer Menopause betroffen waren 

(Siems, 2015, S. 79). 

Im Weiteren wird Sophies Werk „Wie die Frau den Mann erlebt“ ausführlicher betrachtet. Als eine 

ihrer umfangreichsten Arbeiten enthält es viele Themen, die sie auch in anderen Veröffentlichungen 

wieder aufgriff, und bietet damit eine Grundlage für tiefere Einblicke in Sophies Gedankenwelt und in 
ihre Herangehensweise. 
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4.2.2.1  Wie die Frau den Mann erlebt 

Die Intention ihres Buches war für Sophie die Veröffentlichung eines gleichberechtigten Werkes zum 

Thema Ehe und Sexualität. Sie beschrieb zu Beginn ihrer Arbeit ein Überangebot an Büchern zur männ-
lichen Perspektive, die dementsprechend auch von Männern verfasst waren, und kritisierte diese, in 

Hinblick auf ihre herabsetzende Haltung gegenüber der Frau, als unbrauchbar. Die wenigen Arbeiten 

von Frauen zum Thema Ehe und Sexualität empfand sie als Kampfschriften gegen den Mann oder als 
neutrale Sachbücher und somit auch nur als bedingt nützlich. Sie wollte diesen Arbeiten ein praxisna-
hes Werk gegenüberstellen, welches Männer nicht angriff, mit dem nötigen Wissen und Erfahrung 
ausgestattet und für beide Geschlechter relevant war und zusätzlich von einer Frau verfasst wurde 

(Lazarsfeld, 1931b, S. 1-3). 

Während ihrer praktischen Tätigkeit als individualpsychologische Beraterin sammelte sie viel Erfah-
rung. Ihre Arbeiten bauten meist auf diesen Erfahrungen auf und waren mit zahlreichen Fallbeispielen 

ausgestattet.  

Ein wesentliches Thema für Sophie waren die Aufklärung und Wissensvermittlung, denen sie sich im 

gesamten Text umfangreich widmete. Bereits im zweiten Kapitel geht es ausführlich um den Ge-
schlechtsakt, dabei beschrieb sie detailliert und offen die Anatomie und Funktion der unterschiedli-
chen Geschlechtsteile (Lazarsfeld, 1931b, S. 18-21). Ähnlich aufgeschlossene Erklärungen begleiten die 

Leser*innen über das gesamte Werk hinweg. 

Im Weiteren beschäftigte sie sich, wie auch Adler, mit der Bachofen-Theorie und nutzte diese, um die 
Vormachtstellung des Mannes zu kritisieren. Bachofens Theorie zum Mutterrecht, eine historische 

Analyse, welche die Minderwertigkeit der Frau hinterfragt und belegt, dass es das Patriarchat nicht 
immer gab, bekam ausführlich Raum im dritten Kapitel ihres Buches (Lazarsfeld, 1931b, S. 28-47). Sie 
bezog sich auch auf andere Wissenschaftler*innen, unter anderem auf Sigmund Freuds Arbeit „Totem 

und Tabu“, und kritisierte sein Werk in Hinblick auf das darin vermittelte Bild vom Verhältnis der Ge-
schlechter und seine Herleitung des Inzestverbots als Spekulation, die sich statt auf Beobachtungen 

auf Annahmen stützte (Lazarsfeld, 1931b, S. 54-55). 

Das nächste Kapitel widmete sich der „sexuellen Atmosphäre“ ihrer Zeit, um das Sexualerleben und 

Verhalten von Individuen in deren Kontext verstehen zu können (Lazarsfeld, 1931b, S. 65). Sie benutzte 

individualpsychologische Begrifflichkeiten und sprach von ungelebter Sexualität als Ausdruck einer Le-
bensangst. Durch die erlebte Entmutigung versucht das Individuum vor der Lebensaufgabe Sexualität 
zu flüchten (Lazarsfeld, 1931b, S. 69). Auch die Begriffe Geltungsstreben und Überkompensation er-
kannte sie in der sexuellen Atmosphäre ihrer Zeit. Das Geltungsstreben, welches den Mann zur Über-

kompensation seiner Schwächen bringt und dafür die Frau herabsetzten muss. Sie kritisierte die nega-

tiven Auswirkungen dieser Dynamik auf beide Geschlechter und plädierte für die notwendige Verän-
derung dieses Verhaltens (Lazarsfeld, 1931b, S. 70). 
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Sophie benannte die Entwertung der Frau über den Argumentationsweg der Natur als nicht haltbar 

und berief sich dabei auf die Erkenntnisse der Wissenschaft, wie auf die Theorie der Frauenherrschaft 
(Bachofen) und andere ethnologische Forschungen. Dabei sah sie die Eigenart der Geschlechter nicht 
in der Natur, sondern in der gesellschaftlich bedingten überlegenen Position des Mannes begründet. 

(Lazarsfeld, 1931b, S. 71-72) 

An dieser Stelle erwähnte Sophie ein Fallbeispiel, das der Verdeutlichung ihrer Argumentation dient. 

Die Schilderung beschreibt das Handeln eines Arztes, der von sich behauptet, Frauenanliegen zu ver-

treten. Dieser Arzt verabreicht einer Frau, auf Wunsch ihres Ehemannes, libidosenkende Medika-
mente, weil sich der Ehemann aufgrund der ausgeprägten Lust seiner Frau während ihrer Menstrua-

tion „geschädigt“ fühlt. Die Schädigung des Mannes besteht darin, dass er während Phasen der gestei-
gerten Lust seiner Frau über seine Grenzen hinausgehend an sexuellen Aktivitäten teilnehmen „muss“. 
Sophie kritisierte, dass die Bedürfnisse der Frau in diesem Beispiel keine Rolle zu spielen schien und 

zwei Männer über sie und ihre Libido hinweg entschieden. Die Frau wird im Beispiel von dem Arzt, der 
vermeintlich für sexuelle Gleichberechtigung eintritt, verdinglicht, und die beiden Männer fügen der 

Frau einen großen Schaden zu (Lazarsfeld, 1931b, S. 74-75). Dieses Beispiel erklärt auch, was Sophie 
am männlichen Blick auf die Sexualität und den Schriften der Männer zu diesem Thema beanstandete. 

Es wirkt in der Schilderung so, als wäre es den beiden Männern, trotz des Wunsches nach Gleichbe-

rechtigung, nicht möglich, die Perspektive der Frau mitzudenken. Mit Selbstverständlichkeit und ohne 
Reflexion stellen sie die Bedürfnisse des Mannes über die seiner Ehefrau. Ein Fallbeispiel, dass die se-
xuelle Atmosphäre der Zeit pointiert zusammenfasst. 

Sophie beschäftigte sich außerdem mit der gleichwertigen, aber nicht gleichartigen Sexualität von 

Mann und Frau und beleuchtete dabei die mögliche sexuelle Unterlegenheit des Mannes. Sie betonte, 

dass die sexuelle Befriedigung des Mannes von der Steifheit seines Penis abhängig gemacht werde und 
er in der Wiederholung seiner sexuellen Befriedigung eingeschränkt sei. Die Frau sah sie, im Gegensatz 

dazu, physiologisch jederzeit zur sexuellen Befriedigung fähig, in der Wiederholung nicht einge-
schränkt und dem Mann in Bezug auf ihren sexuellen Genuss überlegen (Lazarsfeld, 1931b, S. 79). In 

dieser sexuell-physiologischen Überlegenheit der Frau verstand sie eine Überkompensation des Man-
nes begründet, die für sie zur Herabsetzung der weiblichen Sexualität führte. Die Lösung aus dieser 
Dynamik war für Sophie notwendig, um die freie Entfaltung einer gemeinsamen Sexualität zu ermög-

lichen (Lazarsfeld, 1931b, S. 81).  

Sophie argumentierte mit einigem Geschick vermittelnd zwischen den Vor- und Nachteilen im Sexual-

erleben der Geschlechter. Sie ging auf die Schwierigkeit ein, welche die Umstellung einer Überkom-

pensation darstellte, und verwies auf die Möglichkeiten für Beratung (Lazarsfeld, 1931b, S. 89).  

Mit ihren Ideen zur sexuellen Atmosphäre vertrat Sophie eine starke Gegenposition zur mehrheitlich 
frauenfeindlichen Haltung ihrer Zeit. Sie stellte dieser Einstellung Wissen und Aufklärung gegenüber, 
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identifizierte Vorurteile und trat mit einer vermittelnden Haltung für das Finden eines Miteinanders 

der Geschlechter ein. 

Neben der tabulosen Wissensvermittlung zu jeglichen Themen, wie dem weiblichen Zyklus, männli-
chen Potenzstörungen, Erregungskurven, Sexpositionen, individuellen Vorlieben, seelischen Hemmun-

gen oder dem Umgang miteinander nach dem Sex (Lazarsfeld, 1931b, S. 92-134), folgte im Weiteren 
auch das Thema Begehren in Langzeitbeziehungen. Sie beschrieb die dauerhafte Bindung als etwas 

Erstrebenswertes, bei dem beide Partner*innen bereit sind, auch temporär Unangenehmes auszuhal-

ten und ihre Energie zu investieren (Lazarsfeld, 1931b, S. 142-143). Weiters sprach sie von der Gefahr 
der Monotonie (Lazarsfeld, 1931b, S. 145) in Langzeitbeziehungen und dem Thema Begehren. Dabei 

unterstrich sie die Notwendigkeit des lustvollen Beteiligtseins der Frau am Sexualakt und betonte, dass 
sich der Mann darum bemühen solle (Lazarsfeld, 1931b, S. 149-152). Sie kritisierte die fehlende Mög-
lichkeit zur beruflichen Entfaltung wie Selbstverwirklichung von Frauen und benannte ein daraus re-

sultierendes Gefühl der Wertlosigkeit. Weder Mann noch Kinder könnten diese Lücke füllen. Laut So-
phie sollte es nicht als selbstverständlich verstanden werden, dass eine Frau nicht arbeitete (Lazars-

feld, 1931b, S. 157).  

Ohne das Ausüben eines Berufs sei das Leben einer Frau gänzlich auf ihren Mann ausgerichtet. Er 

würde so zum Fokus ihrer Welt und bekäme dadurch eine übermächtige, gottähnliche Stellung, und es 

entstünde eine absolute seelische Abhängigkeit von ihm. Die Frau habe kein anderes Umfeld und sei 
restlos auf ihren Mann und dessen Bedürfnisse ausgerichtet (Lazarsfeld, 1931b, S. 165-166). Dieser 
Umstand habe auch auf sexueller Ebene seine Auswirkungen. Die Frau sei immer zu Hause, und ihr 
Mann ist an ihre dauerhafte Verfügbarkeit, als sexuell immer bereite Frau, gewöhnt. Mit der Berufstä-

tigkeit einer Frau, würde diese an persönlichem Wert gewinnen und nicht mehr nur auf ihn ausgerich-

tet sein. Diese Veränderung könne einen Mann verunsichern, auch in seiner Sexualität. Im sexuellen 
Verkehr mit einer nicht berufstätigen Ehefrau sei er klar überlegen und müsse in seiner Sexualität nicht 

sonderlich sicher sein. Gewinne die Frau durch ihre Berufstätigkeit an Wert, könne das ihren Mann 
verunsichern. Ein Ausdruck dieser Verunsicherung könnten Potenzstörungen sein (Lazarsfeld, 1931b, 

S. 216-219).  

Eine dauerhaft glückliche Beziehung der Geschlechter könne es nur durch die wirtschaftliche Unab-
hängigkeit der Frauen von ihrem Geschlechtspartner und die völlige Gleichwertigkeit von Frauenarbeit 

geben (Lazarsfeld, 1931b, S. 225). Sophie sah weiters die volle sexuelle Freude beider Geschlechter im 
Miteinander wie im gleichberechtigten Nebeneinander begründet (Lazarsfeld, 1931b, S. 232). 

Sie ließ in ihrem Buch mehrere Briefe von homosexuellen Männern mit der Schilderung ihrer Lebens-

realitäten zu Wort kommen. Sophie ging zwar davon aus, dass Homosexualität oftmals erlernt und 
dadurch heilbar sei, was heute nicht mehr haltbar ist. Sie erwähnte aber auch, dass die Betroffenen 
nicht unter ihrer Sexualität selbst, sondern an den gesellschaftlichen Umständen und dem Verbot von 

Homosexualität leiden würden. Sie beschrieb weiters die Liebe zweier Frauen mit Verständnis und 
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Einfühlsamkeit, gleichzeitig plädierte sie klar für die gegengeschlechtliche Liebe als erstrebenswertes 

Ziel (Lazarsfeld, 1931b, S. 279-286).  

Mit ihrem Buch gelang Sophie ein ausführliches Werk zu wesentlichen Lebensthemen wie Beziehung, 
Sexualität und Geschlechterverhältnis. Sie sprach über massiv schambehaftete Themen, klärte auf und 

plädierte, ganz im Sinne des Gemeinschaftsgefühls, für Offenheit und Austausch zwischen den Ge-
schlechtern. Sie vermittelte Wissen zu kaum sachlich besprochenen Themengebieten wie der weibli-

chen Sexualität und ging damit gegen Stigmatisierung vor. Deutlich spürbar sind dabei der sozialdemo-

kratische Einfluss und sozialreformerische Ideen. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Sophie ein sehr umfangreiches Werk und Schaffen mit 

einer beachtlichen Bandbreite an Themen hinterlassen hat. Mit ihren aufklärerischen Schriften zu Er-
ziehung, Ehe und Sexualität hat sie im frühen 20. Jahrhundert ein fortschrittliches Denken bewiesen 
und mit großer Offenheit und ohne Scham damalige Tabuthemen angesprochen. Gedanken wie eine 

gewaltfreie Erziehung, der Anstoß, schwieriges Verhalten von Kindern verstehen zu versuchen und auf 
das Kind eingehen zu wollen, zeugen von einer erfrischend reformerischen Herangehensweise. Ähnlich 

beim Thema Beziehung und Sexualität, sie beschrieb in „Wie die Frau den Mann erlebt“ detailliert 
sexuelle Funktionsweisen und Geschlechtsorgane in einer Zeit, die von Unwissenheit und fehlender 

Aufklärung geprägt war. Die Beziehung zwischen Mann und Frau verstand sie als gleichberechtigte 

Gemeinschaft, in der beide ihren Beitrag zum Zusammenleben leisten. Sie riet zu Kommunikation und 
Verständnis füreinander und widmete sich diversen Themen aus Frauenperspektive. Ihre klare Sprache 
und Wissensvermittlung zur weiblichen Sexualität war ein wichtiger Beitrag für deren Entstigmatisie-
rung und Entmystifizierung und für ein positives Selbstverständnis von Frauen. Sie trat für die Berufs-

tätigkeit und Unabhängigkeit der Frau ein, räumte mit Einwänden auf und bot Lösungen für deren 

Umsetzung an. Mit der weiblichen Menopause widmete sie sich einem weiteren unbeachteten Thema 
und einem, das bis heute tabuisiert wird. 

Allein der Titel ihres Buches „Wie die Frau den Mann erlebt“ war in einer rigiden, patriarchal organ-
sierten Gesellschaft bahnbrechend. In einer Männergesellschaft legte sie den Fokus auf den weiblichen 

Blick und gab in ihrem Buch damit einer kaum beachteten Perspektive Raum. In diesen starren Struk-
turen setzte sich Sophie mit bewundernswertem Engagement und Mut für mehr Beweglichkeit und 
Flexibilität ein. 

Auch das spätere Thema der therapeutischen Beziehung und ihre Empfehlung zur stetigen Reflexion 
der Gegenübertragung von Therapeut*innen transportierte etwas Aufklärerisches. Durch die Verhin-

derung eines unreflektierten Verhaltens von Therapeut*innen trat sie für den Schutz des therapeuti-

schen Raumes ein. Und schließlich ihre unveröffentlichte Arbeit zum Thema Märchen als Identifikati-
onsmöglichkeit als eines, das noch zahlreiche Tiefenpsycholog*innen nach ihr beschäftigten sollte. So-
phie Lazarsfeld bediente im Laufe ihres Schaffens einen breiten Themenpool mit großer Feinsinnigkeit 

und einem Gefühl für unterrepräsentierte Themen, die auch heute noch von Relevanz sind. 
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4.3 Else Freistadt-Herzka 

4.3.1 Biografie 

Else Freistadt wurde am 3. Juni 1899 als zweites von sechs Kindern in Wien Leopoldstadt geboren. Die 
Familie lebte dort in einem Bürgerhaus in der Kleinen Pfarrgasse. Elses große Schwester Erna war be-
reits im frühen Kindesalter verstorben, zu ihrem Tod gibt es keine näheren Informationen. Generell 

existieren von der Familie Freistadt wenige Dokumente, die klaren Aufschluss über die Biografie von 

Else geben könnten (Stauffer, 1995, S. 25). Ihre Mutter Rosalie wurde in Preßburg, heute Bratislava, 
als Rosalie Grünberg geboren und wuchs dort in einer jüdisch-orthodox geprägten Umgebung auf. Ihr 

Vater war Talmudlehrer, und die kinderreiche Familie musste, zur Verbesserung ihrer finanziellen Si-
tuation, Zimmer ihrer Wohnung vermieten. Rosalie war das jüngste von elf Kindern und verbrachte 
ihre Zeit mit Sticken und Nähen, wie damals für Mädchen und Frauen üblich. Ihre Heirat mit Wilhelm 

Freistadt wurde standesgemäß durch einen männlichen Repräsentanten der Familie, ihren älteren Bru-
der, vermittelt. Rosalie kannte ihren Mann davor nur durch Briefwechsel (Stauffer, 1995, S. 26). Elses 

Vater, Wilhelm Freistadt, wurde 1868 in Wien geboren. Er hatte eine Beamtenposition als Leiter des 
Friedhofsamtes der jüdischen Gemeinde und konnte seiner Familie damit einen standesgemäßen Le-

bensstil mit großer Wohnung, Haushaltsangestellten und Sommerfrische in Baden bieten. Er war für 

seine Familie eine starke und dominante Person, Else selbst beschrieb ihn als strengen, aber geachte-
ten Menschen. Ihrem Vater war seine Arbeit als Beamter, die damit einhergehende Verbindung zum 
Kaiserhaus und die Zugehörigkeit zum höheren Bürgertum sehr wichtig und Teil seiner Persönlichkeit. 
Wilhelm starb Anfang 1939, kurz nach seiner Flucht aus Wien, in der Schweiz (Stauffer, 1995, S. 27-

29). 

Else wuchs in einer bürgerlichen Familie auf und war von Musik, Theater, Presse und Unterhaltung 
umgeben. Ihre Dienst- und Kindermädchen stammten aus Böhmen und Ungarn, auch deren Wurzeln 

und Lebensrealitäten hatten einen Einfluss auf Else (Stauffer, 1995, S. 30). 

1900 wurde ihr Bruder Leon geboren, 1902 folgte ihre Schwester Alice, 1904 Ernst, 1907 Ludwig, und 

1908 kam ihr jüngster Bruder Emil zur Welt. Nach dem Tod ihrer Schwester Erna war Else das älteste 
Kind der Familie. Else wuchs also in einem kinderreichen Haushalt auf (Stauffer, 1995, S. 32), ihre Kind-
heit wirkt unbeschwert und geborgen (Stauffer, 1995, S. 37). Zu den Beziehungen der Geschwister 

untereinander ist wenig bekannt. Elses Verhältnis zu Alice war ab der Pubertät von Eifersucht und Ri-

valität durchzogen, die Beziehungen zu ihren Brüdern scheinen sich erst nach ihrer Emigration inten-
siviert zu haben.  

Der Alltag der Familie war vom jüdischen Glauben, seinen Traditionen und Vorschriften geprägt, die 
jüdische Feste nahmen dabei eine wichtige Stellung ein und wurden von den Eltern sehr ernst genom-

men. Else begann sich später vom jüdischen Glauben zu distanzieren (Stauffer, 1995, S. 32).  
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Bis zu ihrer Heirat 1932 lebte Else zusammen mit ihrer Familie in der elterlichen Wohnung. Als Tochter 

eines Beamten erhielt sie eine höhere Schulbildung, die Schule nahm eine zentral wichtige Rolle in 
ihrem Leben ein. Else war klug, fleißig und ruhig, außerdem war ihr das Lesen sehr wichtig. Es fiel ihr 
jedoch schwer, in der Schule sozialen Anschluss zu finden. In der Mittelschule entdeckte sie ihr Inte-

resse an Literatur und deutscher Geschichte (Stauffer, 1995, S. 38-39), und sie besuchte während die-
ser Zeit, wie auch während ihres Studiums, regelmäßig Theatervorstellungen und Konzerte (Stauffer, 

1995, S. 27). 1917 entschied sie sich für weitere drei Schuljahre mit Maturitätsprüfung, um im An-

schluss ein Studium an der Universität beginnen zu können. Damit widmete sie ihrer Ausbildung viel 
Zeit und begab sich auf einen Weg, der damals für Frauen äußerst unüblich war (Stauffer, 1995, S. 39) 

Die Zeit ihrer Ausbildung war geprägt vom Ersten Weltkrieg und dessen Auswirkungen. Durch das Ende 
der Monarchie erlebten viele Beamten einen sozialen Abstieg, und auch Else versuchte während ihres 
Studiums Geld zu verdienen. Der zunehmende Antisemitismus und die Not der Nachkriegszeit beschäf-

tigten sie. 1920 schloss sie die Schule ab, in der sie sich ihren Mitschülerinnen weit überlegen fühlte. 
Sie interessierte sich für religiöse Themen, Philosophie und ihre eigene Sexualität. Letztere verstand 

sie zu diesem Zeitpunkt als weder auf einen Mann noch überhaupt auf Männer beschränkt (Stauffer, 
1995, S. 46-47).  

1920 begann sie an der Universität Wien deutsche und französische Literatur und Philosophie zu stu-

dieren, dabei richtete sich ihr Interesse vor allem auf die romantische und klassische Dichtung. Sie war 
vom Inhalt des Studiums, den Professoren und ihrem Kolleg*innen eher enttäuscht und belegte des-
halb Kurse in Psychologie (Stauffer, 1995, S. 53). Während ihres Studiums unternahm sie Ausflüge in 
die Umgebung Wiens, Gebirgswanderungen, ging gerne Schwimmen und Schlittschuhlaufen. Außer-

dem setzte sie sich mit der entwerteten Position der Frau auseinander und wehrte sich gegen den 

verklärten männlichen Blick auf die Frau. Sie begann den jüdischen Glauben zu hinterfragen und sich 
von ihren Eltern zu lösen. Mit der kritischen Betrachtung gesellschaftlicher Normen begab sich Else in 

ihrer intellektuellen Entwicklung auf neues Terrain. Sie bewegte sich in dieser Zeit, trotz des gemein-
samen Wohnens, unabhängig von der Familie, ging auf Feste und kam erst in den frühen Morgenstun-

den nach Hause. Else begann während ihres Studiums ein unüblich freies Leben zu gestalten, dem ihre 
Eltern kritisch gegenüberstanden (Stauffer, 1995, S. 48-49). 

In ihren Tagebucheintragungen schrieb sie offen über erotische und sexuelle Erfahrungen, zunächst 

noch verschlüsselt durch Stenografie. Sie verstand Erotik und Flirts als etwas Anziehendes und sah 
darin den Ursprung von Spannung und Lebensenergie. Später beschrieb sie ohne Verschlüsselung se-

xuelle Träume, in denen es immer wieder zum Sex kam. Gleichzeitig empfand sie, geprägt von der 

Moralvorstellung ihrer Zeit, eine Angst vor der Sexualität. Sie wechselte zwischen der Sehnsucht nach 
sexuellem Erleben und den traditionellen Vorstellungen, die Sex mit wahrer Liebe oder Ehe in Verbin-
dung setzten (Stauffer, 1995, S. 50-52).  
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Über eine Psychologievorlesung bei Karl Bühler kam sie mit Charlotte Bühler in Kontakt und wurde 

noch vor Studienende ihre Mitarbeiterin. Else beschrieb in ihrem Tagebuch homoerotische Fantasien 
gegenüber Charlotte und schwankte in Bezug auf sie zwischen Bewunderung und Verachtung. Char-
lotte Bühler widmete sich in ihrer Arbeit der Jugendpsychologie, Else las für sie zahlreiche Jugendtage-

bücher. Zusätzlich schrieb sie Interpretationen und Referate. In diesen Kreisen kam Else erstmals mit 
Alfred Adler und der Individualpsychologie in Kontakt (Stauffer, 1995, S. 54-55). 1924 beendete sie ihr 

Studium und arbeitete weiterhin mit Charlotte Bühler zusammen. Sie verfasste in dieser Zeit Buchre-

zensionen und Aufsätze über Jugendpsychologie und Frauenemanzipation. Neben dieser Tätigkeit 
hatte sie keine eigentliche Berufstätigkeit, und ihre ursprüngliche Idee, als Lehrerin zu arbeiten, be-

trachtete sie mit Vorbehalten. Sie verschob ihre Lehramtsprüfung immer wieder. In dieser Zeit traf sie 
Alfred Adler, der ihre Fähigkeiten für die Individualpsychologie einsetzen wollte (Stauffer, 1995, S. 64). 
Es bleibt unklar, wie genau die beiden ursprünglich in Kontakt kamen. Else beteiligte sich jedenfalls, 

begeistert von Adlers Theorien, an den Treffen des Vereins für Individualpsychologie im Café Siller. 
Adler war spontan von Else angetan, und bereits eine Woche später hielt sie einen Vortrag im Verein. 

Neben dem Austausch auf intellektueller Ebene begannen Alfred Adler und Else ein sexuelles Verhält-
nis, das sich konfliktreich gestaltete (Stauffer, 1995, S. 83). Else liebte ihn zwar nicht, hatte jedoch 

großes Vertrauen zu ihm und sah ihn als Sicherheit vermittelnde Vaterfigur. Ihr sexuelles Verhältnis 

war auf Adlers körperliche Befriedigung ausgerichtet, Else versuchte sich dabei als unabhängige, aben-
teuerlustige junge Frau zu geben (Stauffer, 1995, S. 83-86). Sie litt unter der Beziehung zu Adler, weil 
sie sich insgeheim mehr wünschte als ein sexuelles Verhältnis. Else wollte sich ganz der Beziehung zu 
Adler hingeben. Obwohl ihre Sehnsucht unbefriedigt bliebt, schätzte Adler Else sehr und versuchte sie 

in ihrem beruflichen Fortkommen zu unterstützen (Stauffer, 1995, S. 88). Sie wurde Mitglied im Verein 

und hielt weiterhin Vorträge, in denen sie über die Tagebücher Jugendlicher und die Werke Oskar E-
walds sprach. Außerdem verfasste sie zahlreiche Aufsätze und Artikel, die in unterschiedlichen Bü-

chern und Zeitschriften veröffentlicht wurden (Stauffer, 1995, S. 101). 1925/26 übernahm sie mit gro-
ßem Erfolg einen Vorlesungszyklus an der Volkshochschule, in dem sie über die Individualpsychologie 

und andere psychologische Themen referierte. Diese Vorlesungen hielt sie auch nach der Trennung 
von Adler bis Anfang der Dreißigerjahre weiter (Stauffer, 1995, S. 102). Im Verein lernte sie weitere 
Mitglieder der Individualpsychologie kennen. Mit Rudolf Allers und Josua Klein flirtete sie, es kam zu 

kurzen, unglücklichen sexuellen Verhältnissen. In ihrem Tagebuch berichtete sie offen über die Anbah-
nungen, Sehnsüchte, sexuelle Erfahrungen und beschrieb detailliert, wie sie die jeweiligen Männer 

beim Sex erlebte. Auch in Bezug auf Frauen schwang in Elses Beschreibungen eine erotische Anziehung 

mit (Stauffer, 1995, S. 107-110). Ihre Verhältnisse folgten, ähnlich der Beziehung mit Adler, einem Mus-
ter. So auch jenes mit Erwin Wexberg, das aber platonisch blieb. Wexberg wollte seine Ehe nicht ge-
fährden, hatte sich aber in Else verliebt. Er fühlte sich von ihrer Lust und Neugier angezogen, nachdem 

aber seine Frau ihren heimlichen Briefwechsel entdeckte, beendete er schließlich die Beziehung zu 
Else. Ihre Beziehung war geprägt von Versuchen des Abschieds und Wieder-in-Kontakt-Kommens, von 



 

Seite 56 

ZfPFI 

Zeitschrift für freie psychoanalytische 
Forschung und Individualpsychologie 

13. Jahrgang/Nummer S7, Februar 2026  
ISSN 2313-4267  

DOI 10.15136/2026.13.S7.1-86 

  

 

Lust, Sehnsucht und Leid. Das Verhältnis nahm Else emotional ein, sie konnte nicht von ihm lassen, 

und sie empfand die endgültige Loslösung als äußerst schmerzhaft (Stauffer, 1995, S. 112-114). Ab 
1928 arbeitete sie, nach ihrer Lehramtsprüfung, an einer Mädchenschule und versuchte zeitgleich ein 
privates Kinderheim für Kinder und Jugendliche ab 14 Jahren aufzubauen. Außerdem veröffentlichte 

sie weiterhin Arbeiten (Stauffer, 1995, S. 119).  

1927 lernte sie bei einem ihrer Vorträge in der Volkshochschule Hans Herzka kennen, und es entstand 

eine enge Freundschafts- und Arbeitsbeziehung zwischen ihnen. Nach einiger Zeit der Freundschaft 

entwickelte sich zwischen den beiden eine Liebesbeziehung, und auch unter dieser Beziehung litt Else. 
Sie wünschte sich sexuelle Erfüllung und emotionale Nähe, während Hans von ihr Unabhängigkeit er-

wartete. Else konnte sich aber trotzdem eine dauerhafte Beziehung mit ihm vorstellen, und sie heira-
teten am 15. März 1931. Am 1. Februar 1935 kam ihr ersehnter gemeinsamer Sohn Heinz Stefan zur 
Welt (Stauffer, 1995, S. 125-129). Sie zog sich anschließend als Mutter, Ehe- und Hausfrau zurück, 

schrieb aber weiterhin Artikel zu pädagogischen und psychologischen Themen. Sie eröffnete mehrere 
Kinderheime, in denen sie teilweise die therapeutische Betreuung übernahm und gründete einen Mon-

tessori-Kindergarten. Zeitgleich spitzte sich die politische Situation zu, ab dem Jahr 1934 herrschten 
bürgerkriegsähnliche Zustände unter der faschistischen Regierung in Österreich (Stauffer, 1995, S. 140-

141). Am 10. August 1938 verließen Hans und Else mit ihrem Sohn Wien in Richtung Schweiz (Stauffer, 

1995, S. 155). Ab 1940 folgten häufige Wohnungswechsel der Familie und dauernde Auseinanderset-
zungen mit der Fremdenpolizei.  Hans und Else kämpften verzweifelt um die Verlängerung ihrer Auf-
enthaltsbewilligung in der Schweiz. Else verfasste weiterhin Artikel für Zeitungen und Fachzeitschrif-
ten. Die letzten Kriegsmonate verbrachten sie in Genf, und Else wurde unerwartet ein zweites Mal 

schwanger. Am 21. Dezember 1945 kam ihre Tochter Ines Katrin Herzka zur Welt. Kurz danach erlitt 

Else einen Schlaganfall, der Sprach- und Bewegungsstörungen verursachte. Am März 1946 wurde ihre 
Tochter Ines, vermutlich aufgrund einer Lungenentzündung tot aufgefunden (Stauffer, 1995, S. 177-

179). 1948 folgte ein weiterer Schicksalsschlag, dem 13-Jährigen Heinz Stefan wird aufgrund von Hüft-
problemen eine einjährige Liegekur verordnet. 1950, nach zwölfjähriger Tortur, erhielt die Familie 

schließlich die endgültige Niederlassungsbewilligung in der Schweiz. Die Schicksalsschläge und der 
Krieg hinterließen deutliche Spuren an Elses körperlicher und psychischer Verfassung. Obwohl sie zu 
diesem Zeitpunkt sehr schlecht sah und dadurch nicht mehr lesen konnte, begann sie wieder Kurse zu 

philosophischen, psychologischen und religiösen Themen zu halten. Sie hatte damit zwar einigen Er-
folg, musste ihre Kurstätigkeit aber aufgrund ihres Gesundheitszustands 1952 wieder beenden. Im No-

vember 1953 erlitt Else einen weiteren schweren Schlaganfall, sie starb schließlich am 24. November 

1953 (Stauffer, 1995, S. 180-182).  
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4.3.2 Theorie, Werk und Schaffen 

Else veröffentlichte im Laufe ihres Lebens zahlreiche Artikel für Fachzeitschriften und Buchbeiträge, 

sie hielt Vorträge im Kreis der Individualpsychologie, beim internationalen Kongress für Individualpsy-
chologie und Vorlesungen an der Volkshochschule. In ihrem Werk beschäftigten sie zunächst Erzie-

hungsfragen und die Lebensrealitäten von Jugendlichen, wohl auch aufgrund ihrer Zusammenarbeit 

mit Charlotte Bühler. Ihre Herangehensweise war dabei praxisnah und undogmatisch mit einem Au-
genmerk auf psychologische und pädagogische Fragestellungen (Stauffer, 1995, S. 102). Neben den 
Theorien der Individualpsychologie beschäftigte sich Else intensiv mit den Werken von Oskar Ewald 
und später mit den Werken von Josua Klein. Sie nahm dabei eine kritische Haltung ein und versuchte 

Verbindungen zwischen den unterschiedlichen Ideen herauszuarbeiten (Stauffer, 1995, S. 104). Else 

engagierte sich außerdem in den städtischen Erziehungsberatungsstellen und gründete ein privates 
Kinderheim, in dem sie auch die Leitung übernahm (Stauffer, 1995, S. 102). Nach ihrer Flucht in die 

Schweiz besuchte sie Seminare bei C. G. Jung und begab sich in eine Lehranalyse bei Toni Wolff, einer 
Jung’schen Analytikerin (Kenner, 2007, S. 110).  

Die Veröffentlichungen von Else sind umfangreich und können deshalb im Rahmen dieser Arbeit nicht 
in allen Einzelheiten bearbeitet werden. Zahlreiche Werke sind weiters nicht zugänglich, sollen aber 
im Folgenden durch eine Bibliografie erwähnt werden, um einen Überblick zu vermitteln, womit sich 

Else während ihres Schaffens beschäftigte.  

Auf ausgewählte Arbeiten wird im Weiteren eingegangen, wie auf ihren Beitrag „Vom inneren Leben 
der Jugend“ (Freistadt, 1926) im von Erwin Wexberg herausgegebenen „Handbuch für Individualpsy-

chologie“. Der Artikel ist eines ihrer früheren Werke und trägt deutliche Einflüsse der individualpsy-
chologischen Denkweise. Neben dieser stützte sie sich, ihrer kritischen Herangehensweise entspre-
chend, auch auf zu dieser Zeit gängige Theorien zur Jugendpsychologie (Stauffer, 1995, S. 120). Else 

untersuchte in ihrem Text die Verhaltensweisen von Jugendlichen und betonte dabei im individualpsy-
chologischen Sinne die Wichtigkeit einer ganzheitlichen Sicht auf das Individuum. Dafür bezog sie die 

Geschichte und das Umfeld der Jugendlichen mit ein (Freistadt, 1926, S. 235). Else stützte ihre Arbeit 
neben den Tagebüchern von Jugendlichen auf die Dichtung von Jugendlichen und über die Jugend, wie 

auf ihre eigenen Beobachtungen. Sie betonte den nicht gewünschten Anspruch auf Vollständigkeit ih-

rer Betrachtungen und verstand die Jugend als Zwischenstadium, in dem Jugendliche nicht mehr zu 
den Kindern gehören und noch nicht zu den Erwachsen. Neben den körperlichen Veränderungen be-
trachtete Else deren Auswirkungen auf die Psyche von Jugendlichen (Freistadt, 1926, S. 236).  

Ihr Artikel „Das häßliche Kind“ (Freistadt, 1928) trug ebenfalls individualpsychologische Spuren und 

wurde in der Eltern-Zeitschrift veröffentlicht. Sie beschäftigte sich darin mit dem durch Märchen und 

Sagen übermittelten Bild des „hässlichen Kindes“ und brachte dieses mit der Psyche von „hässlichen“ 
Kindern in Kontakt. Schönheit stand dabei für Else in Verbindung mit Macht und galt damit als erstre-

benswert, demgegenüber stehend sah sie die Hässlichkeit. Durch Märchen würden Kindern diese 
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Wertungen vermittelt, und diese hätten einen Einfluss auf das Kind. Else arbeitete im Weiteren anhand 

von Beispielen der Dichtung heraus, wie sich in den Geschichten Schönheit oder Hässlichkeit auswirk-
ten (Stauffer, 1995, S. 121). Sie stellte dabei fest, dass die „hässlichen“ Kinder ihre vermeintliche Min-
derwertigkeit mit besonderer Klugheit und Scharfsinn kompensieren, und verwendete damit erneut 

individualpsychologische Ideen. Im Weiteren widmete sie sich der Fallgeschichte eines Mädchens, hin-
ter dem Stauffer (1995, S. 122) Elses eigene Biografie vermutet. 

In ihrer Arbeit „Kurzsichtigkeit bei Kindern – Ein erzieherisches Problem“ (Freistadt-Herzka, 1935), be-

schäftigte sich Else mit der Organminderwertigkeit. Ebenfalls an Kurzsichtigkeit leidend, plädierte sie 
am Beispiel eines Mädchens für einen verständnisvollen Umgang der Bezugspersonen mit der körper-

lichen Schwäche ihres Kindes. Sie beschrieb in der Fallgeschichte, wie das Minderwertigkeitsgefühl des 
Mädchens, neben Kurzsichtigkeit, durch die fehlende Ermutigung durch die Eltern verstärkt wurde. 
Else beendete ihre Arbeit mit der Feststellung, dass körperliche Unzulänglichkeiten Auswirkungen auf 

die Psyche eines Menschen hätten und neben der ärztlichen Behandlung auch eine Therapie für die 
Psyche notwendig sei. Vermutlich basiert auch diese Arbeit zumindest teilweise auf Elses eigenen Er-

fahrungen (Stauffer, 1995, S. 123-125).  
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Es lässt sich festhalten, dass Else schon früh einen unkonventionellen Weg für sich einschlug. Sie 
stammte aus gutem Hause, genoss Kunst und Kultur und erhielt eine damals für Mädchen sehr unüb-

liche höhere Schulbildung. Sie studierte nach anfänglichen Entscheidungsschwierigkeiten, war unab-
hängig und selbstständig. Im Laufe ihres Lebens veröffentlichte sie zahlreiche Artikel zu unterschied-

lichsten Themen, wie die Bibliografie zum Ausdruck bringen soll. Früh schrieb sie mit großer Offenheit 

in ihren Tagebüchern über ihre Sexualität, sexuelle Erlebnisse, Wünsche, Sehnsüchte und Fantasien. 
Dabei beschränkte sich ihr Interesse nicht auf Männer, und sie verstand sich als bisexuell. Sie war in-
telligent und gebildet, versuchte, ihren Weg als Frau in einer männlich dominierten Sphäre zu gehen 
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und fand sich immer wieder zwischen dem traditionellen Frauenbild und ihren Unabhängigkeitsbestre-

bungen hin- und hergerissen. Diesen Konflikt empfand sie auch in ihren Liebesbeziehungen. Einerseits 
äußerte Else  eine Sehnsucht nach einer tiefen Beziehung, gleichzeitig empfand sie aber eine Furcht 
vor dem Verlust ihrer Autonomie (Stauffer, 1995, S. 251). Else war beruflich unabhängig und wurde 

Mutter, sie vereinte beide Bereiche in ihrem Leben zu einem Kompromiss. Ihr Denken und ihre Be-
obachtungen waren klug und feinfühlig, was in ihren Werken klar zum Ausdruck kommt. Else setzte 

sich für Offenheit und Verständnis in der Erziehung ein, sie arbeitete praxisorientiert. Die psychologi-

schen Auswirkungen von Erlebnissen waren für sie von wesentlicher Bedeutung, und sie wies in ihren 
Arbeiten stets auf deren Wichtigkeit hin. Interessant ist dabei der Einfluss ihrer eigenen Geschichte 

und Prägungen, wie beispielsweise beim Thema der Organminderwertigkeit. Trotz der Schwierigkeiten 
ihrer Zeit beschritt Else mit ihrem Lebenswandel und ihren Arbeiten als individualpsychologische Pio-
nierin neue Wege. 

4.4 Alice Rühle-Gerstel 

4.4.1 Biografie 

Die Eltern von Alice, Emil Gerstel und Cornelie Starkosch heirateten im Jahr 1893. Cornelie stammte 

aus einer jüdischen Familie, die im Brünn lebte und mit dem Tuchhandel rasant aufgestiegen war (Mar-

ková, 2008, S. 22). Sie fühlte sich zu Wien hingezogen und besuchte die Stadt regelmäßig für Opernbe-
suche, Weihnachtseinkäufe und Ausflüge, auch die Geschäftsverbindungen führten die Familie Starko-
sch häufig nach Wien (Marková, 2008, S. 24).  

Die Familie von Alices Vater stammte aus Prag, war ebenfalls jüdisch und brachte es vom Ghetto aus 

mit der Herstellung von Möbeln zu großem Wohlstand (Marková, 2008, S. 21-22). Alice Gerstel wurde 

ein Jahr nach der elterlichen Hochzeit am 24. März 1894 in Prag geboren, zwei Jahre später kam ihr 
Bruder Friedrich zur Welt (Marková, 2008, S. 24), und weitere zwei Jahre später folge dann ihre jüngste 

Schwester Susanne (Marková, 2008, S. 32). Die Beziehung zu ihren Geschwistern war Zeit ihres Lebens 
liebevoll und intensiv, wie sich durch erhaltene Briefwechsel zeigt. Über Alices Kindheit sind generell 

wenige Informationen überliefert, und in ihrem Nachlass finden sich keinerlei Erinnerungen an das 
Elternhaus. (Marková, 2008, S. 80). Vermutlich wurden jegliche Zeitdokumente, wie Briefe, Tagebü-
cher oder Notizen, durch die Hausdurchsuchungen der Nationalsozialisten zerstört (Fooken & Mikota, 

2012, S. 142). So ist es kaum möglich, Schlüsse zur familiären Atmosphäre und den Beziehungen der 

Familienmitglieder zu ziehen. Bekannt ist, dass die Kinder der Familie Gerstel mit den Traditionen des 
jüdischen Glaubens aufwuchsen, von dem sich Alice später distanzierte (Marková, 2008, S. 33). Das 

Milieu, in dem sich die Familie bewegte, war, aufgrund ihres Wohlstands, jenes des Prager Großbür-
gertums. Die Firma des Vaters zählte später zu den k.u.k. Hoflieferanten, und Alice erlebte den Erfolg 
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und Aufstieg des Unternehmens hautnah mit. Sie erhielt neben einer autoritären Erziehung eine un-

üblich umfangreiche Bildung und finanzielle Absicherung (Marková, 2008, S. 34).  

Für ihre Eltern war die Bildung der ältesten Tochter, als Mitglieder der bürgerlich-liberalen Gesell-
schaftsschicht, von großer Wichtigkeit. Alice besuchte von 1899–1910 das öffentliche deutsche Mäd-

chenlyzeum in Prag (Marková, 2008, S. 46-48). Im Anschluss daran wechselte sie für zwei Jahre in das 
Töchterpensionat in Dresden, wofür sie ihre Heimatstadt bereits in jungen Jahren vorübergehend ver-

ließ. 1912 legte sie dann die Staatsprüfung für Musik und Französisch an der deutschen Lehrerinnen-

bildungsanstalt in Prag ab (Marková, 2008, S. 49). Mit 20 Jahren begann Alice, nach dem Ausbruch des 
Ersten Weltkrieges, im August 1914 bis April 1915, als freiwillige Krankenschwester in Kriegslazaretten 

zu arbeiten. 1915 nahm sie ihre Studien wieder auf und legte im September 1917 ihre Reifeprüfung in 
Tetschen ab (Marková, 2008, S. 52-54). Während dieser zwei Jahre besuchte sie regelmäßig das Café 
Arco und kam dort über tschechische Anarchist*innen und Dichter*innen in Kontakt mit der deutsch-

sprachigen literarischen Welt (Marková, 2008, S. 55). Nach ihrer Reifeprüfung zog sie zurück nach Prag 
und begann an der philosophischen Fakultät deutsche Sprache und Literatur sowie Englisch und Fran-

zösisch zu studieren (Marková, 2008, S. 57) und nahm im Sommer 1918 kurzzeitig eine Stelle als Gou-
vernante bei Elisabeth Marie Fürstin zu Windisch-Grätz in Schönau an. Dort wurde sie aber aufgrund 

eines unerlaubten Treffens mit ihrem Liebhaber bereits im August 1918 wieder entlassen. Später, im 

mexikanischen Exil, verfasste Alice über ihren Aufenthalt die unveröffentlichte Schrift „I was a gover-
ness to habsburg“, ihre Motivation für diese Arbeit bleibt unbekannt. Als Prager Deutsche mit deut-
scher Muttersprache und Eltern, die an eine habsburgische Vielvölkeridee glaubten, fühlte sie sich 
nach ihrer Rückkehr in Prag nicht mehr wohl. Alice entschied sich deshalb, nach München zu ziehen 

(Marková, 2008, S. 59-64). Dort lebte sie als Studentin in einfachen Verhältnissen und entwickelte im 

Kontakt mit ihrem Mitstudierenden Schamgefühle aufgrund des Wohlstands ihrer Familie. Sie begann 
in dieser Zeit Freund*innen finanziell zu unterstützen. 1919 kehrte sie aufgrund des Todes ihres Vaters 

kurzzeitig nach Prag zurück. Während ihres Studiums in München kam sie auch erstmals mit den The-
orien von Alfred Adler in Kontakt, und 1920 wurde von Leonard Seif eine individualpsychologische 

Ortsgruppe in München gegründet, in der Alice nahezu von Beginn an involviert war. Sie begann 1921 
eine psychoanalytisch orientierte Psychotherapie bei Leonard Seif, 1927 sollte sie an diese mit Erwin 
Wexberg anknüpfen. Im März 1921 promovierte sie in Philosophie an der Universität in München und 

zog im Oktober desselben Jahres wieder zurück nach Prag (Marková, 2008, S. 65-66). Vermutlich lernte 
Alice ihren zukünftigen Mann, Otto Rühle, im Dezember 1921 über eine gemeinsame Freundin kennen. 

Die Beiden waren sich auf Anhieb sympathisch und heirateten kurz darauf, am 6. Juni 1922, und zogen 

gemeinsam in die Nähe von Dresden (Marková, 2008, S. 67). Otto war zum Zeitpunkt der Hochzeit 47 
Jahre alt und damit fast 20 Jahre älter als Alice. Er war Witwer mit einer Tochter aus erster Ehe und in 
einer schwierigen Phase seines Lebens. Otto war als Politiker tätig gewesen und hatte sich von einer 

Führungsposition, wie aus der Parteiarbeit und der Arbeiter*innenbewegung zurückgezogen, er war 
unzufrieden mit seinem bisherigen Leben (Marková, 2008, S. 68). Alice war unabhängig, gebildet und 
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aus wohlhabendem Hause, sie war auf Otto zugegangen und hatte ihn angesprochen. Sie teilten ge-

meinsame Interessen, und dennoch verkörperte Otto für Alice eine Vaterfigur, an der sie sich anlehnen 
konnte (Marková, 2008, S. 69). Sie hatte bereits Beziehungen geführt, war bisexuell und lebte ein of-
fenes Sexualleben. Von Beginn an schlief das Paar, um der Privatsphäre willen, getrennt. Ihre Bezie-

hung basierte auf gegenseitigem Geben und Nehmen (Marková, 2008, S. 70). Am 9. Dezember 1923 
starb Alices Mutter in Paris an einer Überdosis Tabletten. Warum sich ihre Mutter das Leben nahm, ist 

nicht bekannt, sie hinterließ auch keinen Abschiedsbrief (Marková, 2008, S. 71-74). 

1924 gründeten Alice und Otto den Verlag „Am andern Ufer“ und gaben eine gleichnamige Schriften-
folge heraus, in der, neben anderen Autor*innen, auch Arbeiten von Adler veröffentlich wurden (Mar-

ková, 2008, S. 76). Auch Alices erstes Buch „Freud und Adler. Elementare Einführung in die Psychoana-
lyse und Individualpsychologie“ (Rühle-Gerstel, 1924) wurde in ihrem Verlag herausgegeben (Mar-
ková, 2008, S. 77).  

Ab 1927 leitete Alice die individualpsychologische Ortsgruppe in Dresden (Marková, 2008, S. 106) und 
organisierte ihre erste marxistisch- individualpsychologische Tagung. Im September 1927 gestaltete 

sie den zweiten Kongress für sozialistische Individualpsychologie mit und gründete neben der marxis-
tisch-individualpsychologischen Arbeitsgruppe erste Erziehungsberatungsstellen in Dresden (Marková, 

2008, S. 93). In dieser Zeit wurde Aline Furtmüller Alices beste Freundin. Aline war selbst im Bereich 

der Individualpsychologie und in der Sozialdemokratie aktiv, lebte in Wien und stand Alice immer zur 
Seite. Durch sie kam Alice auch mit Persönlichkeiten wie Oskar Kokoschka, Alfred Adler, Viktor Adler, 
Leopoldine und Erwin Wexberg, Käthe Leichter und deren Familien in näheren Kontakt (Marková, 
2008, S. 97-98). Alice war konstant literarisch tätig und verfasste bis 1933 zahlreiche Artikel für die 

Literaturzeitschrift „Die Literarische Welt“. Neben ihren Veröffentlichungen war sie politisch aktiv und 

arbeitete aufklärerisch, vor allem in Hinblick auf Erziehungs- und Bildungsfragen. Außerdem pflegten 
sie und ihr Mann ein ausgeprägtes Sozialleben, sie empfingen zahlreiche Gäste in ihrem Haus in Buch-

holz-Friedewald bei Dresden (Fooken & Mikota, 2012, S. 144). 

Otto und Alice beschlossen 1930 ihr Haus aufzugeben und zogen in eine Wohnung nach Dresden, Otto 

unternahm zu dieser Zeit eine Reise nach Mexiko zu seiner dort lebenden Tochter. Alice blieb wegen 
ihrer Arbeit in Dresden, sie war zu diesem Zeitpunkt Leiterin der Frauensektion der Arbeiter-Universi-
tät in Dresden und Lehrende für Psychologie in Hellerau (Marková, 2008, S. 143). 1932 verließen Alice 

und Otto Deutschland gänzlich und zogen nach Prag, beide standen zu diesem Zeitpunkt auf der 
Schwarzen Liste und sollten liquidiert werden. Sie ahnten zu diesem Zeitpunkt bereits, welche Gefah-

ren der Nationalsozialismus für sie bedeuten könnte und sollten nie wieder nach Deutschland zurück-

kehren (Marková, 2008, S. 146). 1933 wurde ihre Wohnung in Dresden geplündert und zahlreiche Ma-
nuskripte, Novellen und zwei Romane von Alice aus den 1920er Jahren dabei vernichtet. Die Texte 
existieren heute leider nicht mehr (Fooken & Mikota, 2012, S. 145). Otto entschied sich 1934, nach 

Mexiko auszuwandern, dieser Entschluss war bekannt und geplant, Alice begleitete ihn vorerst nicht 
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(Marková, 2008, S. 155). Es fiel ihr schwer, Prag zu verlassen, sie lebte dort als selbstständige Frau ein 

freies Leben und fühlte sich in dieser Identität sehr wohl. Sie wollte ihre Unabhängigkeit nicht verlieren 
und vermeiden, auf ihren Status als Ottos Frau reduziert zu werden. Außerdem war Otto als Eigenbröt-
ler und schwieriger Mensch bekannt, denn er hatte den Ruf, ein schwieriger Zeitgenosse zu sein. Nach 

Ottos Abreise nach Mexiko war es für Alice wesentlich leichter, ihre Beziehungen zu Familie und 
Freund*innen zu leben. Er stammte aus einer anderen Generation, und Alice übernahm, dem konser-

vativen Geschlechterbild entsprechend, zahlreiche Tätigkeiten für ihn, sie führte unter anderem den 

Haushalt, verdiente das Geld, war seine Sekretärin und Geliebte. Nach außen hin war er ein anziehen-
der Mann, im Privatleben lastete jedoch der Großteil der Arbeit auf den Schultern seiner Frau, und die 

Rollenverteilung des Paares war unausgeglichen (Marková, 2008, S. 231-232). Alice war bereits vor der 
Eheschließung finanziell unabhängig und finanzierte alle gemeinsamen Projekte. Sie kam aus der Ge-
sellschaftsschicht des Großbürgertums, während Otto aus dem Kleinbürgertum und Proletariat 

stammte. Erst durch sie bekam er Zugang zu einer anderen Gesellschaftsschicht und einer anderen 
Generation, durch sie wurde er Kosmopolit (Marková, 2008, S. 434). Alice liebte und bewunderte Otto 

und erwähnte in nahezu jedem Briefwechsel, welche Bedeutung er für sie hatte (Marková, 2008, S. 
232). 

1936 verließ schließlich auch Alice Prag und kam in Juni per Schiff bei ihrer Schwester Susi in New York 

an. Sie wohnte zunächst bei ihr und ihrem Mann. Die Beiden unterstützten sie auch bei ihrer Weiter-
reise nach Mexiko (Marková, 2008, S. 237-238). Am 1. Juli des Jahres kam Alice, zwei Jahre nach Otto, 
in Veracruz in Mexiko an (Marková, 2008, S. 241). Sie versuchte, beruflich Fuß zu fassen, veranstaltete 
Kinderfeste im Sinne der Sozialpädagogik und begann, eine feministische Vortragsreihe an der Univer-

sität in Morelia zu halten. 1938 bekam sie dort einen Lehrauftrag in Psychologie, der im Weiteren 

mehrmals verlängert wurde (Marková, 2008, S. 247-248). Alice war sprachlich sehr begabt und konnte 
in kurzer Zeit so gut Spanisch, dass sie bereits 1936 als Übersetzerin tätig war. Otto und Alice lebten 

bis 1938 in einem Haus in Mexiko-Stadt und übersiedelten dann in den Vorort Coyocan. Hier lernten 
sie Diego Rivera und Frida Kahlo sowie Trotzki und dessen Frau kennen und entwickelten zeitweise ein 

enges Verhältnis zu den Ehepaaren. In ihren ersten Jahren in Mexiko ging es Otto und Alice finanziell 
gut, und Alice schrieb zahlreiche Arbeiten, die aber großteils erst nach ihrem Tod veröffentlicht wurden 
(Fooken & Mikota, 2012, S. 147). Während ihrer Zeit im Exil blieb sie konstant mit ihrem alten Freund, 

Erwin Wexberg, in engem Kontakt, mit ihm sind zahlreiche Briefwechsel erhalten. 1939 wurde sie me-
xikanische Staatsbürgerin (Marková, 2008, S. 333), und es fiel Alice zunehmend schwerer, eine ihrer 

Ausbildung entsprechende und gut bezahlte Arbeitsstelle zu finden. Sie ging zahlreichen Tätigkeiten 

nach, so übersetzte sie weiterhin Texte ins Spanische, schrieb ein Filmdrehbuch und ein Theaterstück, 
gab Deutschunterricht und Spanischunterricht (Marková, 2008, S. 341). Ab 1940 verfasste sie Kreuz-
worträtsel und verkaufte sie an Zeitschriften, später gab sie sogar eine eigene Kreuzworträtselzeit-

schrift heraus (Marková, 2008, S. 378). Außerdem begannen die beiden, mit den Bildern von Otto und 
Texten von Alice Postkarten zu produzieren und an amerikanische Touristen zu verkaufen. Alice 



 

Seite 64 

ZfPFI 

Zeitschrift für freie psychoanalytische 
Forschung und Individualpsychologie 

13. Jahrgang/Nummer S7, Februar 2026  
ISSN 2313-4267  

DOI 10.15136/2026.13.S7.1-86 

  

 

kümmerte sich um die Herstellung und den Verkauf, sie war bald auf den Märkten der Umgebung 

bekannt, allerdings reichte das Geschäft nicht, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren (Marková, 
2008, S. 383). 1941 verfassten sie gemeinsam ein Kinderbuch, für das sie keinen Verlag finden konnten 
(Marková, 2008, S. 384). Sie lebten getrennt von ehemaligen Freund*innen, beruflich und politisch 

isoliert und unter existenzbedrohlichen Umständen am Rande der Gesellschaft (Fooken & Mikota, 
2012, S. 147). Sie hatten keinen Zugang mehr zur Presse und konnten niemanden finden, der ihnen 

ihre Arbeiten abnahm (Marková, 2008, S. 406). Ein ganz anderes Leben als jenes, das sie in Europa 

geführt hatten, wo sie sich im Kreis der gesellschaftlichen Oberschicht bewegten, Alice im universitä-
ren Umfeld tätig war, sie finanziell und politisch abgesichert und sozial integriert waren (Marková, 

2008, S. 404-405). Im Mai 1943 verschlechterte sich Ottos Gesundheitszustand, er starb am frühen 
Nachmittag des 24. Juni 1943 unerwartet an einem Herzinfarkt. Kurz darauf stürzte sich Alice aus dem 
Fenster ihrer gemeinsamen Wohnung im dritten Stock, sie verstarb am frühen Abend desselben Tages 

im Krankenhaus (Marková, 2008, S. 439-440).  

Alice‘ langjähriger Freund, Stephen S. Kalmar verwaltete nach ihrem Ableben den Nachlass und be-

mühte sich erfolglos um die Veröffentlichung ihres Romans „Der Umbruch oder Hanna und die Frei-
heit“ (Rühle-Gerstel, 1984), dies sollte erst Jahre später, 1984, geschehen. In den 1990er Jahren über-

gab er den Großteil von Alices Nachlass dem Institut für Zeitgeschichte in München zur weiteren Auf-

bewahrung und Verwaltung (Marková, 2008, S. 473-476). 

4.4.2 Theorie, Werk und Schaffen 

Alices erste Publikation war ihre Dissertation „Friedrich Schlegel und Chamfort“ (Gerstel, 1921) , mit 

der sie am 3. März 1921 in München promovierte. Bereits zur Zeit ihres Philosophie-Studiums in Mün-
chen kam sie mit der Individualpsychologie und Alfred Adler in Kontakt und war im Verein für Indivi-
dualpsychologie Mitglied der ersten Stunde. Noch Jahre später, im mexikanischen Exil, pflegte sie enge 

freundschaftliche Beziehungen zu den Individualpsychologen Erwin Wexberg, Leonard Seif und Henry 
Jacoby (Marková, 2008, S. 66). 1924 gründete Alice mit ihrem Mann Otto Rühle, wie bereits erwähnt, 

den Verlag „Am andern Ufer“ (Fooken & Mikota, 2012, S. 143) und veröffentlichte dort, im selben Jahr 
die Arbeit „Freud und Adler. Elementare Einführung in Psychoanalyse und Individualpsychologie.“ 

(Rühle-Gerstel, 1924). In diesem Buch beschäftigte sich Alice mit wesentlichen Vertreter*innen der 

Individualpsychologie und stellte die Theorien von Freud und Adler gegenüber. Dabei hob sie hervor, 
dass Adler das Individuum stets im Kontext seiner Umgebung und der Gesellschaft sah, während Freud 
diese Umgebung nicht in seine Ansätze einbezog und sie stattdessen als gegeben annahm. Freuds Blick 
beschrieb sie dabei als in die Vergangenheit gerichtet, während Adler für Alice auch in die Zukunft 

blickte und die Gesellschaft dabei nicht als gegeben, sondern als veränderbar verstand. Das Buch war 

einfach zu lesen, für ein breites Publikum verfasst, und Alice beschrieb darin Sachverhalte aus ihrer 
subjektiven Perspektive (Marková, 2008, S. 77-78). 
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Ebenfalls 1924 erschien erstmals die Reihe „Blätter für sozialistische Erziehung“ (Otto Rühle, 1924) in 

ihrem Verlag „Am anderen Ufer“, die 1925/26 von der Ratgeberschrift „Das proletarische Kind. Mo-
natsblätter für proletarische Erziehung“ (Rühle, 1925/26) abgelöst wurde. Die Schriftenreihe war ein 
gemeinsames Werk von Otto und Alice und beschäftigte sich mit pädagogisch-erzieherischen Themen, 

welche in der Zwischenkriegszeit eine bedeutende Rolle im deutschsprachigen Raum spielten. Aus in-
dividualpsychologischer Sicht wurde zu verschiedenen Themen publiziert, der Fokus lag dabei auf dem 

Einfluss von Milieu und Erziehung auf das Kind. Der Anspruch der Reihe war es, aufzuklären, zu bilden 

und Eltern wie leidenden Kindern eine Hilfestellung in der Erziehung zu Mut, Selbstständigkeit, Ver-
antwortung und Gemeinschaftsgefühl bieten zu können. In individualpsychologischem Jargon wurden, 

neben den Artikeln, regelmäßig Buchbesprechungen publiziert, auch Alfred Adler verfasste, neben an-
deren Autor*innen, Arbeiten für die Schriftenreihe (Marková, 2008, S. 79). 

Mit „Der Weg zum Wir. Versuch einer Verbindung von Marxismus und Individualpsychologie“ (Rühle-

Gerstel, 1927) folgte 1927 eine individualpsychologische Studie, in der Alice begann, eine Synthese von 
Marxismus und Individualpsychologie als neue Wissenschaftsrichtung zu etablieren (Marková, 2008, 

S. 80). Ein Thema, das sie in den folgenden Jahren ihres Lebens begleiteten sollte und ein Bereich, in 
dem sie seit ihrer Veröffentlichung als wichtigste Theoretikerin galt (Marková, 2008, S. 91).  

1929 erschien „Sexual-Analyse. Die Psychologie des Liebes- und Ehelebens“ (Otto Rühle, 1929) als ge-

meinsame Schrift von Otto und Alice. Die Motivation ihrer Arbeit war die Aufklärung von Arbeiter*in-
nen, darum war sie in einfacher Form und Sprache verfasst. Sie setzten sich darin offen mit Themen 
aus Beziehung und Ehe auseinander wie Sexualität vor der Ehe, Pubertät, Liebeswahn, Ehebruch, kind-
liche Sexualität, Sexualakt, Flirt, Prostitution und Perversion (Marková, 2008, S. 109). 

Eine Veröffentlichung von wesentlicher Bedeutung war 1932 „Das Frauenproblem der Gegenwart. 

Eine psychologische Bilanz“ (Rühle-Gerstel, 1932). Alice thematisierte darin verschiedene Frauenrollen 
und damit einhergehende Stellungen von Frauen in der Gesellschaft. Dabei stellt sie mehrere Thesen 

auf, die später auch von Simone de Beauvoir in „Das andere Geschlecht. Sitte und Sexus der Frau“ (De 
Beauvoir, 1949/51) veröffentlicht wurden (Fooken & Mikota, 2012, S. 143-144). Aus individualpsycho-

logisch-marxistischer Perspektive beschäftigte sich Alice, neben der weiblichen Sexualität, unter ande-
rem mit der Berufstätigkeit von Frauen, Ehe, Weiblichkeit und Mutterschaft. Sie hob hervor, dass sich 
eine Änderung der Stellung von Frauen nicht ohne Lösung der sozialen Frage denken lässt, und sah 

diese in enger Verbindung miteinander stehend (Marková, 2008, S. 138-140). Zwischen ihren größeren 
Publikationen schrieb Alice ab 1925 bis 1933 stetig Artikel und Buchrezensionen für „Die literarische 

Welt“ und kam so in acht Jahren auf insgesamt 70 Beiträge (Marková, 2008, S. 112). Die Themen dieser 

Arbeiten waren umfangreich und umfassten die Bereiche Literatur, Philosophie, Politik, Psychologie, 
Theologie, Feminismus, Marxismus, Erziehung, Pädagogik, Beziehung, Ehe, Familie, Liebe und Aufklä-
rung (Marková, 2008, S. 518-521). 
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Sie war außerdem politisch aktiv und arbeitete aufklärerisch in Hinblick auf Erziehungs- und Bildungs-

fragen. Ihre Buchrezensionen verfasste Alice mit kritisch-individualpsychologischem Blick und legte ih-
ren Schwerpunkt dabei auf von Frauen verfasste Literatur (Fooken & Mikota, 2012, S. 151). Sie bot den 
Lesenden mit ihren Rezensionen die Möglichkeit herauszufinden, wie die Literatur verstanden und ge-

lesen werden konnte. Zusätzlich besaßen diese auch aufklärerischen Charakter (Fooken & Mikota, 
2012, S. 154). 

Alice leitete marxistische Arbeitsgruppen in Wien, Berlin und Dresden und organisierte in diesem Rah-

men zwei Tagungen. Neben Erwin Wexberg, Fritz Künkel, Sophie Lazarsfeld und Rudolf Dreikurs war 
sie damit wesentlich an der individualpsychologischen Theorieentwicklung beteiligt (Bruder-Bezzel, 

1991, S. 55). Der internationale Verein für Individualpsychologie hatte in mehreren Ländern Sekretari-
ate, in einzelnen Städten auch Ortsgruppen und Arbeitsgemeinschaften gegründet, die vor Ort Bera-
tungsstellen und Ambulanzen einrichteten. 1927 entstand auch in Dresden eine Ortsgruppe, die von 

Alice geleitet wurde. Während dieser Zeit publizierte sie Artikel in der internationalen Zeitschrift für 
Individualpsychologie (Marková, 2008, S. 106). Neben ihren vielfältigen Tätigkeiten gründete sie die 

erste Erziehungsberatungsstelle in Dresden (Marková, 2008, S. 93).  

Nach ihrem Umzug nach Prag schrieb Alice unter dem Pseudonym „Lizzie Kritzel“ für die Kinderbeilage 

des tschechisch-deutschsprachigen „Prager Tagblatt“. In der Kinderbeilage lud sie Kinder zum „Mitkrit-

zeln“ ein und ließ diese in der Beilage über ihre Erfahrungen und Erlebnisse berichten. Alices interak-
tive Herangehensweise war etwas Neues und stieß auf großen Erfolg, 1935 wurde mit „Unser Kritzel-
buch“ sogar ein Buch herausgegeben (Fooken & Mikota, 2012, S. 146). Sie verfasste in dieser Zeit auch 
Beiträge zu erziehungswissenschaftlichen Themen und setzte sich für Kinderrechte und mehr Selbst-

ständigkeit von Kindern ein (Fooken & Mikota, 2012, S. 141). 

Im mexikanischen Exil war Alice, wie bereits erwähnt, vielfältig tätig. Sie arbeitete durch ihre bemer-
kenswerten Sprachkenntnisse bald als Übersetzerin, schrieb ein Filmmanuskript, ein Schauspiel, zahl-

reiche Gedichte, verfasste Kreuzworträtsel, ein eigenes Rätselbuch, ein Kinderbuch und startete einen 
Postkartenverkauf. Den Großteil ihrer Jahre in Mexiko verbrachte sie mit Gelegenheitsarbeiten und 

konnte nicht mehr an ihre Tätigkeiten in Deutschland und der Tschechoslowakei anschließen (Fooken 
& Mikota, 2012, S. 147). 1937 begann Alice, mit dem Manuskript ihres Romans „Der Umbruch oder 
Hanna und die Freiheit“ (Rühle-Gerstel, 1984), an einem ihrer letzten Werke zu arbeiten (Marková, 

2008, S. 287). Der Text wirkt wie eine Verarbeitung von Erinnerungen und Erfahrungen aus politischen 
Konfrontationen, in der sich Alice antifaschistisch und antikommunistisch positionierte. Über die Pro-

tagonistin beschrieb sie Gefühle des Fremdseins und über Heimweh, beides dürfte ihr aus ihrem Leben 

im Exil gut bekannt gewesen sein, und verleiht ihrem Roman autobiografische Züge. Auch Alice fühlte 
sich in Mexiko fremd, konnte keinen Anschluss finden, lebte isoliert und sehnte sich nach ihrer Hei-
matstadt Prag. In ihrem Roman räumt sie mit den politischen und sozialen Illusionen der Zwischen-

kriegszeit auf, er zeigt starke biografische Parallelen zu ihrem eigenen Leben (Marková, 2008, S. 290-
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292). „Der Umbruch oder Hanna und die Freiheit“ wurde erst 1984, lange nach Alices Tod veröffent-

licht. Ebenfalls im Exil schrieb sie an ihrem Werk „Kein Gedicht für Trotzki. Tagebuchaufzeichnungen 
aus Mexiko“ (Rühle-Gerstel, 1982). Darin verarbeitete sie ihre Begegnungen und Erfahrungen mit 
Trotzki in Form von Tagebucheinträgen. Erst 1982 wurde die Arbeit unvollendet veröffentlicht (Fooken 

& Mikota, 2012, S. 147). 

Alice hat durch ihre Kreativität und ihr stetiges Schaffen ein vielseitiges Werk hinterlassen. Aufgewach-

sen in einem wohlhabenden jüdischen Haushalt, bewegte sie sich in der Welt des liberalen Großbür-

gertums, war finanziell abgesichert und hatte Zugang zu höherer Bildung. Bereits während der Schul-
zeit kam sie mit der literarischen Welt in Kontakt, die ihr weiteres Schaffen prägte. Sie kam während 

ihres Studiums mit der Individualpsychologie und dem Marxismus in Berührung, die sie später theore-
tisch in Verbindung brachte. Ein stetiger Antrieb und Begabungen in mehreren Bereichen ermöglichten 
ihr eine Vielzahl an Tätigkeiten. Fooken (Fooken & Mikota, 2012, S. 141) erkennt in Alices Werk, je nach 

Orten an denen sie lebte, unterschiedliche Themenbereiche. Während ihrer Zeit in Deutschland war 
Alice demnach als Literatin, Journalistin und Kulturschaffende tätig, in Prag widmete sie sich kinderli-

terarischen und kinderjournalistischen Themen, und in Mexiko verfasste sie hauptsächlich literarische 
Texte. Zu ihrer Zeit in Deutschland ist ihre engagierte Tätigkeit als Individualpsychologin zu ergänzen. 

Alice war Mitglied der ersten Stunde, leitete die Dresdner Ortsgruppe, organisierte individualpsycho-

logisch-marxistische Tagungen und galt auf diesem Gebiet als Expertin. Sie pflegte während dieser Zeit 
enge Beziehungen zu Individualpsycholog*innen, die sie bis ins Exil begleiteten.  

Auch im mexikanischen Exil war sie nicht ausschließlich literarisch tätig, hier zeigte sich die Vielseitig-
keit von Alices Talenten und vor allem ihr Einfallsreichtum. Sie eignete sich mehrere Sprachen an, ar-

beitete als Übersetzerin, als Vortragende an der Universität, verfasste Kreuzworträtsel, ein Kinder-

buch, ein Filmdrehbuch und begann Postkarten mit den Bildern von Otto zu verkaufen.  

Alice war unabhängig, gebildet, talentiert und erfinderisch. Sie lebte ein sexuell offenes und selbst-

ständiges Leben und blieb kinderlos. Es gelang ihr mit scheinbarer Leichtigkeit, sich klar, sachlich und 
prägnant auszudrücken, wie auch ihre kritischen Sichtweisen elegant und pointiert, mit Witz und Ironie 

auf den Punkt zu bringen (Fooken & Mikota, 2012, S. 148-149). Sie ging ihren eigenen Weg und schuf 
mit der Verbindung von Feminismus, Literatur, Individualpsychologie und Marxismus ein wichtiges 
Vermächtnis. 

5 Frauenbewegung:  

5.1 Damals bis Heute 

Die Biografien und Werke individualpsychologischer Pionierinnen sind eng mit der Frauenbewegung 

verwoben. Einerseits fanden feministische Ansätze und Denkweisen Einzug in ihre Lebensrealitäten 
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und ihr Schaffen, andererseits wären ihre Biografien und Werke ohne die vorhergegangenen Errun-

genschaften und Netzwerke der Frauenbewegung nur erschwert oder nicht möglich gewesen. So ge-
staltete beispielsweise Sofie Lazarsfeld ihr Leben nach ersten Kontakten mit selbstständigen Frauen 
um und begann mit 40 Jahren spätberufen zu studieren. Else Freistadt-Herzka lebte bereits während 

ihrer Jugend und Studienzeit ein ungewöhnlich freies und selbstbestimmtes Leben. Alice Rühle-Gerstel 
war stets umgeben von feministischen Frauen, lebte sexuell offen und beruflich selbstständig. Gleich-

zeitig trugen sie mit ihren Arbeiten und ihrer Lebensgestaltung wesentlich zur Weiterentwicklung der 

Frauenbewegung bei. In Publikationen klärten sie auf und beschäftigten sich mit Themen wie Liebe, 
Partnerschaft, Sexualität, dem Geschlechterverhältnis und weiblichen Lebensrealitäten und behandel-

ten damit Bereiche, die zu dieser Zeit deutlich unterrepräsentiert und stigmatisiert waren.  

Ein Blick auf die Geschichte der Frauenbewegung soll im Folgenden ein tieferes Verständnis für die 
Relevanz und Außergewöhnlichkeit ihrer Arbeiten und Biografien ermöglichen und einen Bezug zur 

Gegenwart herstellen, nachdem viele der frühen feministischen Themen nach wie vor von Relevanz 
sind. Das Kapitel schafft einen Überblick über die Abschnitte der Frauenbewegung und zeichnet 

schließlich ein Bild von den aktuellen Herausforderungen des Feminismus. 

Der Beginn der Frauenbewegung wird vielfach mit ersten Protesten 1848, im Zuge der französischen 

Revolution, in Verbindung gebracht. Damals gingen Arbeiterinnen auf die Straße, um für bessere Lohn- 

und Arbeitsbedingungen zu demonstrierten (Hauch, 2009, S. 24). Am 28.8.1848 wurde in Wien der 
erste Frauenverein gegründet, der „Wiener Demokratische Frauenverein“, dessen Ziel und Forderung 
die Gleichberechtigung von Frauen war. Kurz zuvor, am 22.8.1848, protestierten Wiener Arbeiterinnen 
gegen geschlechtsspezifisch unterschiedliche Arbeitsbedingungen, wie die schlechtere Entlohnung im 

Vergleich zu Männern (Hauch, 2009, S. 24). Bereits im Mai 1848 gab es erste Proteste von Dienstbo-

tinnen gegen die hausrechtlichen Arbeitsverhältnisse. Dienstbotinnen waren durch das Züchtigungs-
recht und das Leben im Haushalt der Arbeitgeber*innen, deren Willkür besonders ausgeliefert. Auch 

in anderen Städten der Habsburgermonarchie kam es zu Demonstrationen der Frauenrechtsbewegung 
(Hauch, 2009, S. 25).  

Gerhard (2009, S. 28) schreibt, dass schon weit vor der französischen Revolution und den zugehörigen 
Protesten feministische Werke veröffentlicht wurden, und hält fest, dass sich 1848 jedoch erstmals die 
Formierung zu einer sozialen Bewegung ergab, die öffentlich für die Rechte von Frauen eintrat. Karl 

(2011/2020, S. 19) fasst die gesellschaftliche Situation von Frauen zu dieser Zeit folgendermaßen zu-
sammen: 

„Die herrschende Gesetzgebung spiegelte und bekräftigte die Unterdrückung der Frau, vor allem der 

unverheirateten, deren rechtliche Stellung der eines unmündigen Kindes glich. Der Mann war Rechts-
vertreter einer juristisch nicht existenten Frau, der sogenannten femme couverte. Die Geschlechtsvor-
mundschaft sah die klare Unterordnung der Frau vor und übergab sie aus der Obhut des Vaters direkt 

in die des Ehemannes oder eines männlichen Verwandten. Ehefrauen waren zu Gehorsam verpflichtet, 
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besaßen weder über ihr Vermögen noch über ihre Kinder Verfügungsgewalt. Sie hatten kein Recht auf 

Eigentum, konnten weder über ererbtes noch über selbstverdientes Geld bestimmen. Im unwahr-
scheinlichen Falle einer Scheidung blieb selbst die eigentlich vermögende Frau mittellos zurück. Auch 
in ihrer persönlichen Freiheit waren Frauen eingeschränkt. Gesellschaft und Ehemänner verwehrten 

ihnen eigenständige Berufstätigkeit. Frauen durften nicht selbst vor Gericht auftreten, sondern muss-
ten in Begleitung eines männlichen Vormunds erscheinen. In einigen europäischen Ländern war es 

Ehemännern bis ins späte 19. Jahrhundert hinein erlaubt, ihre Frauen einzusperren, wenn diese sich 

sexuell verweigerten.“  

Eine Veränderung der gesellschaftspolitischen Gegebenheiten war also dringend nötig und mit den 

Protesten 1848 ein erster Schritt gesetzt, obwohl der „Wiener Demokratische Frauenverein“ kurze Zeit 
nach seiner Gründung wieder aufgelöst, dabei seine Präsidentin Karoline Perin verhaftet und zur Emig-
ration gezwungen wurde (Gerhard, 2009, S. 42). Denn trotz des unmittelbaren Scheiterns der Revolu-

tion, blieben die Gedanken und Forderungen der frühen Frauenrechtlerinnen im Gedächtnis der Ge-
sellschaft verankert, schufen neue Denkmöglichkeiten und veränderte Vorstellungen in Hinblick auf 

die politische Ordnung. Die Proteste sind heute Teil der Geschichte des Feminismus (Gerhard, 2009, S. 
46). 

Noch im 19. Jahrhundert bildeten sich zahlreiche berufsspezifische Frauenvereine, die großteils von 

Frauen des Bildungsbürgertums und deren Ehemännern, die sozialreformerischen Ideen anhingen, fi-
nanziert wurden. Unter den Vereinen sind vier ideologische Richtungen zu erkennen: sozialdemokra-
tische, christlichsoziale und katholische, nationale und bürgerlich-liberale Frauenvereine (Hauch, 2009, 
S. 27). An dieser Stelle ist festzuhalten, dass es nicht eine Frauenbewegung gab, denn die unterschied-

lichen Vereine verfolgten je nach ihren Werten unterschiedliche Ziele. Hauch (2009, S. 90) erwähnt die 

diverse sozioökonomische Ausgangslage der Frauen und hält fest, dass Frauen der Oberschicht einen 
Geschlechterkampf bestritten, während Arbeiterinnen zusätzlich mit einem Überlebenskampf und 

Klassenkampf konfrontiert waren. 

Die Forderungen der bürgerlichen Frauenbewegung galten hauptsächlich dem Recht auf Erwerbsarbeit 

und der freien Berufswahl, den gleichen Bildungschancen für Jungen und Mädchen, der aktiven Teil-
nahme von Frauen am öffentlichen Leben, verbunden mit der Forderung nach dem Wahlrecht für 
Frauen und der Mitgliedschaft in Vereinen und Parteien. Und schließlich der Rechtsstellung, dabei ging 

es um die Gleichstellung mit Männern vor dem Gesetz, im Gewerberecht, Zivilrecht, wie im Prozess- 
und Vereinsgesetz (Karl, 2011/2020, S. 30-32). 

Die sozialdemokratischen Vereine vertraten die Interessen von Arbeiterinnen, sie setzten sich haupt-

sächlich für die Verbesserung ihrer Situation ein (Hauch, 2009, S. 87). Ihre Forderungen waren, neben 
geregelten Arbeitszeiten, eine gerechte und gleiche Entlohnung, die Etablierung von Gewerbeinspek-
tor*innen zur Kontrolle der Arbeitsverhältnisse und das Frauenwahlrecht (Hauch, 2009, S. 89). Arbei-

terinnen waren aufgrund ihrer finanziellen Situation zur Arbeit gezwungen und hatten durch 
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Tätigkeiten im Haushalt und der reproduktiven Arbeit mit Mehrfachbelastungen zu kämpfen. Diese 

Ausgangslage war eine gänzlich andere als die von bürgerlichen Frauen, die keiner Erwerbsarbeit nach-
gehen durften, keine finanzielle Selbstbestimmung besaßen und für die Betreuung der Kinder häufig 
Personal anstellten. In den katholischen Frauenvereinen wurden die Vereinsvorstände überwiegend 

durch Männer der kirchlichen Hierarchie gestellt. Diese Vereine engagierten sich ebenfalls für Arbei-
terinnen und gründeten Wohltätigkeitsvereine für deren Unterstützung. Gleichzeitig machten sie die 

Zurückdrängung der sozialdemokratischen Frauenvereine zu ihrem Ziel, um deren Einfluss auf Arbei-

terinnen zu verringern. Die katholischen Frauenvereine vertraten konservative Ansichten und verstan-
den die Geschlechter- und Gesellschaftsordnung als gottgegeben und unveränderbar (Hauch, 2009, S. 

33).  

Die Bedingungen für die Gründung von Frauenvereinen waren durch den §30 des Vereinsrechts massiv 
erschwert, und zahlreiche Anläufe, sich zu formieren, scheiterten. Außerdem war es äußerst unüblich 

für Frauen, ohne Begleitung an sozialen Veranstaltungen teilzunehmen. Dadurch hatten sie kaum Zu-
gang zu den Inhalten der Frauenbewegung. Die Politisierung von Frauen erfolgte vorwiegend durch 

männliche Verwandte (Hauch, 2009, S. 85). Eine zusätzliche Möglichkeit, um Informationen zu verbrei-
ten, waren Zeitungen. So erschien beispielsweise ab 1892 die „Arbeiterinnen-Zeitung“, bei der Adel-

heid Popp als Schriftleiterin agierte (Hauch, 2009, S. 87). Von Auguste Fickert wurde die Zeitschrift 

„Neues Frauenleben“ herausgegeben. Auguste Fickert war neben Rosa Mayreder und Marie Lang ton-
angebendes Mitglied im „Allgemeinen Österreichischen Frauenverein“ (Hauch, 2009, S. 28).  

Mit dem Zerfall der Habsburgermonarchie wurde Frauen am 30. Oktober 1918 schließlich die Ver-
sammlungs- und Vereinsfreiheit zugestanden. Am 12.11.1918 folgte kurz darauf das freie, gleiche, ge-

heime und direkte Wahlrecht für Frauen (Hauch, 2009, S. 129). Damit war nach Jahrzehnten des Akti-

vismus ein erster großer Schritt in Richtung Gleichberechtigung geschafft. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg folgte zunächst die Wiederkehr eines konservativen Frauenbildes, wohl 

auch aufgrund des im Nationalsozialismus propagierten Frauenbildes (Karl, 2011/2020, S. 13). Im Na-
tionalsozialismus wurde das Bild der Frau als Mutter und Hausfrau hochgehalten und mit unterschied-

lichen Mitteln seine Umsetzung durchgesetzt. Es gab unter anderem ein „Ehestandsdarlehen“, das 
Ehepaare unter der Bedingung erhielten, dass die Ehefrau ihren Beruf aufgab. Finanziert wurde dieses 
Darlehen über eine „Junggesellensteuer“, und für jedes gesund geborene Kind wurde die Darlehens-

schuld um ein Viertel verringert (Karl, 2011/2020, S. 111). Neben Steuerstrafen für Alleinstehende und 
kinderlose Ehepaare waren auch Verhütung und Abtreibung strafbar. Außerdem gab es das Mutter-

kreuz zur Ehrung kinderreicher Mütter. Frauen in höheren Berufspositionen, wie Beamtinnen oder 

Akademikerinnen, wurden systematisch aus ihren Berufen gedrängt, indem sie entlassen und zurück-
gestuft wurden. Ärztinnen verloren ihre Kassenverträge, Richterinnen erhielten Berufsverbot, und 
Schuldirektorinnen wurden ihres Amtes enthoben (Karl, 2011/2020, S. 111). Weiters gab es Bräute- 

und Mütterschulungen, Hausfrauen- und Kinderpflegekurse (Karl, 2011/2020, S. 110). 
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Die Ausführungen zeigen deutlich, mit welcher Vehemenz im Nationalsozialismus Instrumente entwi-

ckelt wurden, um Frauen in die Rolle der Haus- und Ehefrau zurückzudrängen. Nach dem Krieg blieben 
viele Frauen auf sich alleingestellt, zahlreiche Männer waren gefallen, jene trugen die Hauptverant-
wortung für ihre Familien und den Wiederaufbau (Karl, 2011/2020, S. 119). Die soziale Lage dieser 

Frauen war schlecht, daraus formte sich langsam eine neue Welle der Frauenbewegung. Die soge-
nannte neue Frauenbewegung forderte die Selbstbestimmung über den eigenen Körper und die Re-

produktion, die eigene Sexualität und das eigene Leben im Allgemeinen (Karl, 2011/2020, S. 13). Es 

ging um den Kampf gegen die Geschlechterhierarchie, gegen soziale Ungleichheit und Diskriminierung 
von Minderheiten. Für zahlreiche Feministinnen bedeutet das Kritik am Kapitalismus, Kolonialismus, 

Nationalismus, Ethnozentrismus und Rassismus (Bruder-Bezzel, 2020, S. 51). Im Rahmen der 68er Be-
wegung wurde mit zahlreichen reformpädagogischen und anti-autoritären Ansätzen experimentiert 
und neue Wohnformen wie WG’s und Kommunen ausprobiert. Durch die Forderung von absoluter 

Gleichheit der Geschlechter wird diese Welle der Frauenbewegung auch als „Gleichheitsfeminismus“ 
bezeichnet (Bruder-Bezzel, 2020, S. 51-52). 

Ab den 1980er Jahren begann sich diese Sichtweise zu verändern, und es entstand die Strömung des 
„Differenzialfeminismus“. Dabei wurden die Unterschiede zwischen Mann und Frau unterstrichen. 

Weiblich assoziierte Eigenschaften wie Sanftheit, Gefühlsbetontheit, Innerlichkeit und reproduktive 

Fähigkeiten wurden als besonders wertvoll hervorgehoben, während männlich konnotierte Eigen-
schaften abgewertet wurden. Als männlich galt alles Negative in der Welt, wie Machthunger, Egois-
mus, Gewalttätigkeit, Technik, Rationalität, Umweltzerstörung und Kriege. Der „Differenzialfeminis-
mus“ war der Versuch einer Machtumkehr mithilfe diskriminierender Mittel, er war durch Spaltung 

und dem Rückschritt in ein klischeebehaftetes Geschlechterverständnis gekennzeichnet (Bruder-Bez-

zel, 2020, S. 53). 

Im Anschluss daran folgte ab den 1990er Jahren eine dritte feministische Welle, bei der es vordergrün-

dig um eine wissenschaftliche Diskussion von Gleichberechtigung und Geschlecht ging (Karl, 
2011/2020, S. 14). Diese Entwicklungen standen im Zeichen des „Gender-Mainstreaming“, dessen An-

satz die Gleichstellung von Frauen und Männern unter Berücksichtigung ihrer unterschiedlichen Le-
benssituationen ist. Es folgte ein Rückzug der Frauenbewegung an die Universitäten, dort wurden Lehr-
stühle für Genderstudies eingerichtet, und es etablierte sich ein wissenschaftlicher Diskurs über Gen-

der und die binäre Geschlechterordnung (Bruder-Bezzel, 2020, S. 53).  

„Gender-Mainstreaming“ entwickelte sich zum offiziellen öffentlichen Vokabular und fand Veranke-

rung in der Gleichheitspolitik und bei Behörden (McRobbie, 2016, S. 196). So muss seit den 1990er 

Jahren bei jeder politischen Entscheidung deren Auswirkung auf die Lebenssituationen von Männern 
und Frauen geprüft und mitgedacht werden. Die Forschung über sozioökonomische Unterschiede zwi-
schen den Geschlechtern bietet die Grundlage dafür, und auch die deutsche und österreichische 
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Bundesregierung publizieren regelmäßig Gleichbehandlungsberichte mit statistischen Daten und Vor-

schlägen für den Abbau von Benachteiligungen (Bruder-Bezzel, 2020, S. 55).  

Neben den Chancen beschäftigte sich McRobbie (2016, S. 195-106) mit den Gefahren dieser Entwick-
lungen und kritisierte sie dahingehend, dass die damit entstehenden Vorschreibungen die binäre 

Denkweise unterstützen und damit eine stereotype Vorstellung von männlichen und weiblichen Kom-
petenzen reproduziert würde. Diese dualistischen Vorstellungen könnten dann zu einer Festigung der 

Geschlechterrollen und Hierarchien führen. Weiters würden aktuellere Arbeiten von feministischen, 

queeren und postkolonialen Theoretikerinnen im „Gender-Mainstreaming“ Diskurs nicht berücksichtig 
werden (McRobbie, 2016, S. 197). Daraus entstünde ein Zwang zur Heteronormativität, eine fehlende 

Sichtbarkeit anderer Geschlechtsidentitäten und sexueller Orientierungen (Bruder-Bezzel, 2020, S. 54).  

Göweil (2017, S. 13) spricht mit dem „Postfeminismus“ noch einen weiteren Begriff an, der ebenfalls 
in den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts seinen Ursprung hat und dessen Definition sich auf-

grund seiner unterschiedlichen Verwendungen schwierig gestaltet. Einerseits werden darunter be-
stimmte Autorinnen verstanden, andererseits findet sich unter dem Begriff eine Reihe an kritischen 

gegenwärtigen Analysen von feministischen Entwicklungen. Bruder-Bezzel (Bruder-Bezzel, 2020, S. 58) 
kritisiert den Begriff „Postfeminismus“ als irreführend, das er suggeriert, dass Feminismus durch seine 

politische Etablierung überflüssig geworden und eine Gleichberechtigung bereits erreicht sei. McRob-

bie (2016, S. 1-2) sieht im „Postfeminismus“ und der vordergründigen Implementierung von Feminis-
mus in der Politik eine Schwächung der eigentlichen Bewegung. Indem sich Medien und Politik Begriffe 
der feministischen Selbstermächtigung aneignen und sie mit konservativen Bildern ersetzen, werden 
diese ausgehöhlt. Frauen dürfen an Bildung und Konsum teilhaben, während sie weiterhin zurückge-

setzt werden und mit Ungleichheit konfrontiert sind. McRobbie (2016, S. 2) spricht hier von einem 

„Pseudo-Feminismus“. Hinzu kommt die ungünstige Überschneidung von Feminismus und Neolibera-
lismus, Göweil (2017, S. 22) versteht „Postfeminismus“ dadurch als Markt- oder Karrierefeminismus. 

Frauen werden dazu aufgefordert, an Bildung und Arbeitsmarkt teilzunehmen, sie sollen wirtschaftlich 
selbstständig, sexuell frei, fit, gesund, unabhängig und selbstbestimmte Konsumentinnen sein (Göweil, 

2017, S. 28). Wenn Frauen Mütter werden, beginnen sie, zugunsten ihrer Unabhängigkeit, kurz darauf 
wieder zu arbeiten und übernehmen zeitgleich die Hauptverantwortung im Haushalt. Die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf muss auf individueller Basis ausverhandelt werden und führt zu einer zu-

sätzlichen Belastung für Frauen (McRobbie, 2016, S. 108-109). Von dem Idealbild der autonomen und 
selbstbestimmten Frau bleibt nur das Gefühl, nicht zu genügen (Bruder-Bezzel, 2020, S. 60). Dabei wird 

Frauen suggeriert, ökonomisch-patriarchale Macht anzustreben, ohne Reflexion, ob damit wirklich 

eine Gleichberechtigung erreicht werden kann, ob Frauen diese Macht als erstrebenswert empfinden, 
und ohne das übergeordnete feministische Ziel einer besseren Gesellschaftsordnung (Göweil, 2017, S. 
32). Die Übernahme männlicher und patriarchaler Prinzipien wird Frauen also als Emanzipation ver-

kauft (Bruder-Bezzel, 2020, S. 59). Dabei funktioniert der Karrierefeminismus hauptsächlich für weiße 
Akademikerinnen. Sie arbeiten in gut bezahlten Jobs mit Aufstiegsmöglichkeiten und können sich bei 
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Bedarf private Kinderbetreuung leisten. Zahlreiche Frauen sind jedoch mit intersektionalen Diskrimi-

nierungen konfrontiert und befinden sich auch deshalb in einer wirtschaftlich benachteiligten Situa-
tion. Sie sind damit vermehrt struktureller Gewalt ausgesetzt, werden kaum beachtet und bleiben im 
Konzept des Karrierefeminismus unsichtbar (Bruder-Bezzel, 2020, S. 61).  

Ein feministisches und selbstbestimmtes Leben ist vor allem für weiße Frauen der Mittel- und Ober-
schicht umsetzbar. Frauen aus sozial und wirtschaftlich benachteiligten Verhältnissen gelingt dies 

kaum. Sie sind neben dem Bruch mit ihrer geschlechtsspezifischen Rolle zusätzlich mit dem Bruch mit 

ihrer Herkunftsschicht konfrontiert. Außerdem beschäftigen sie, in Hinblick auf eine akademische Aus-
bildung, neben der fehlenden psychischen Unterstützung ihrer Familie, häufig zusätzlich Sorgen vor 

Entfremdung von ihren Herkunftsfamilien (Rigler, 1976, S. 165). 

Diese Herausforderungen werden auch in statistischen Analysen sichtbar. So lagen 2006 die Brutto-
verdienstdurchschnitte von Frauen 25,5% unter jenen von Männern, und der Frauenanteil in Branchen 

mit niedrigen Löhnen ist deutlich höher als in anderen Branchen. Außerdem verdienen Frauen in den 
gleichen Positionen weniger als ihre männlichen Kollegen (Bundesministerin für Frauen und Öffentli-

chen Dienst im Bundeskanzleramt Österreich, 2010, S. 193). Die drei der zehn häufigsten Lehrab-
schlüsse von Frauen 2021/22 sind Stylist*in mit 89,5%, Bürokauffrau*mann mit 80,8% und Einzelhan-

del mit 66%. Die drei von zehn häufigsten Lehrabschlüsse von Männern sind hingegen Maurer*in mit 

99,3%, Installations- und Gebäudetechnik mit 98,5% und Kraftfahrzeugtechnik mit 94,4% (Statistik 
Austria, 2023). Im Jahr 2021/22 absolvieren Frauen 55,2% der Studienabschlüsse an Universitäten, bei 
Fachhochschulen waren es 54%. Dabei liegt der Frauenanteil in fast allen Hauptstudienrichtungen über 
dem der Männer (Statistik Austria, 2023). Auffällig ist die geschlechterspezifische Berufswahl bei Leh-

ren, während in den verschiedenen Studienrichtungen die Teilhabe von Frauen und Männern relativ 

ausgleichen ist. Österreich zählt im EU-Vergleich zu den Ländern mit dem höchsten Gender Pay Gap, 
der 2022 bei 18,4% lag. Grund dafür ist, klar erkennbar, die Teilzeitbeschäftigung von Frauen, 2022 

waren 78,1% der Teilzeitbeschäftigten weiblich. Die geringeren Vollzeitquoten von Frauen sind auf die 
Schwierigkeit der Vereinbarkeit von Familie und Beruf zurückzuführen, 2022 gaben 39,5% der Frauen 

Betreuungspflichten für Kinder oder pflegebedürftige Erwachsene als Grund ihrer Teilzeitbeschäfti-
gung an (Statistik Austria, 2023). Es sind vor allem Mütter, die mit der Herausforderung, Beruf und 
Familie zu vereinbaren, konfrontiert sind. Die Erwerbstätigkeit von Männern wird von der Geburt eines 

Kindes kaum beeinflusst. Die vermehrte Teilzeitarbeit von Frauen führt wiederum zum „Gender Pen-
sion Gap“, denn die monatliche Alterspension von Frauen ist 2022 im Durchschnitt 41,1% niedriger als 

jene der Männer. Frauen sind damit häufiger armutsgefährdet als Männer (Statistik Austria, 2023). 

Frauen ausländischer Staatsangehörigkeit verdienten 2007 zwei Drittel des Durchschnittseinkommens 
von Österreicherinnen und waren damit doppelt so oft armutsgefährdet (Bundesministerin für Frauen 
und Öffentlichen Dienst im Bundeskanzleramt Österreich, 2010, S. 321). 



 

Seite 74 

ZfPFI 

Zeitschrift für freie psychoanalytische 
Forschung und Individualpsychologie 

13. Jahrgang/Nummer S7, Februar 2026  
ISSN 2313-4267  

DOI 10.15136/2026.13.S7.1-86 

  

 

Neben diesen klar sichtbaren Benachteiligungen für Frauen gibt es subtilere, weniger gut sichtbare 

Herausforderungen für Frauen, die sich vor allem im sozialen und psychischen Kontext zeigen. Stereo-
type Geschlechterzuschreibungen sind nach wie vor fest in unserer Gesellschaft verankert und beein-
flussen unbewusst das Selbstbild von Frauen und Männern. Frauen werden nach wie vor entwertet, 

werden Opfer männlicher und struktureller Gewalt. Sie fühlen sich, entsprechend den traditionellen 
Zuschreibungen, verantwortlich für reproduktive und emotionale Arbeit und übernehmen die Haupt-

verantwortung in diesen Bereichen. Sie verrichten Arbeit, die kaum sichtbar ist, zusätzlich entwertet 

und kaum entlohnt wird. Die Folgen sind häufig finanzielle wie psychische Abhängigkeit von ihren Part-
nern und Mehrfachbelastungen. Je nach sozioökonomischer Ausgangslage verschärft sich die Situation 

zusätzlich. Frauen sind außerdem in Politik und Führungspositionen stark unterrepräsentiert, und ihre 
Anliegen finden dadurch zu wenig Gehör. Männer gestalten und gestalteten im Patriarchat die Gesell-
schaft, Institutionen, Wirtschaft und Kultur und definierten diese Bereiche nach ihren Vorstellungen 

(Roig, 2023, S. 23). Die Auswirkungen dieser langjährigen Vormachtstellung sind trotz wichtiger Erfolge 
zahlreicher Feminist*innen noch deutlich spürbar.  

Gleichzeitig schufen die Errungenschaften der Frauenbewegung die Grundlage für deutliche Schritte 
in Richtung Gleichberechtigung. Diese Entwicklungen wecken Zuversicht in Hinblick auf jenen Weg, 

den es im Zeichen der Emanzipation noch zu beschreiten gilt. 

6 Schluss 

Durch die Ausführungen in den Grundlagenkapiteln wurde veranschaulicht, in welchem Kontext sich 
die frühen Individualpsychologinnen bewegten. Viele von ihnen wurden während der letzten Jahr-

zehnte der Habsburgermonarchie geboren, erlebten den Ersten Weltkrieg, das „Rote Wien“ in der Zwi-

schenkriegszeit, den Zweiten Weltkrieg und die Nachkriegszeit. Der Großteil von ihnen war durch die 
Judenverfolgung gezwungen worden zu emigrieren, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen und in 

einer neuen Heimat von vorne anzufangen. Unzählige Menschen verloren durch den nationalsozialis-
tischen Völkermord unter grausamen Umständen ihr Leben.  

Die Welt befand sich in den Jahrzehnten rund um die Jahrhundertwende in starkem Wandel, geprägt 

durch einschneidende Erschütterungen. Stefan Zweig (1942/2022, S. 10-11) beschreibt diesen Zeit-
raum im Rückblick auf sein Leben folgendermaßen:  

„In dem einen kleinen Intervall, seit mir der Bart zu sprossen begann und seit er zu ergrauen beginnt, 
in diesem einen halben Jahrhundert hat sich mehr ereignet an radikalen Verwandlungen und Verän-

derungen als sonst in zehn Menschengeschlechtern, und jeder von uns fühlt: zu vieles fast! So ver-

schieden ist mein Heute von jedem meiner Gestern, meine Aufstiege und Abstürze, dass mich manch-
mal dünkt, ich hätte nicht bloß eine, sondern mehrere, völlig voneinander verschiedene Existenzen 

gelebt.“  
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Die Gesellschaft war in klar getrennte Schichten unterteilt, die sich in ihrer Lebensqualität grundlegend 

unterschieden. Der Großteil der Bevölkerung lebte in Armut, hatte neben Wohnungsnot, mangelnder 
Hygiene, schlechter Arbeitsbedingungen mit Unterernährung und massiver Erschöpfung zu kämpfen 
(Bruder-Bezzel, 1983, S. 33). Zeitgleich waren die Existenzen der oberen Bevölkerungsschichten vom 

Überfluss geprägt, diese Menschen erhielten Bildung und konnten gut bezahlten Arbeiten nachgehen. 
Beim genaueren Blick auf die Frauen der verschiedenen sozialen Schichten wird ihre Benachteiligung 

als schichtübergreifend deutlich. Sie hatten um die Jahrhundertwende keine Rechte und unterstanden 

den Wünschen und Anweisungen ihrer Ehemänner oder Väter. Frauen waren durch soziale Zuschrei-
bungen, die mit ihrer Biologie oder der „Natur“ der Frau gerechtfertigt wurden, für den Haushalt und 

die Kindererziehung zuständig. In den unteren Gesellschaftsschichten bedeutete das, neben der Er-
werbsarbeit, eine Doppelbelastung. Diese Frauen arbeiteten unter prekären Bedingungen in schlecht 
bezahlten Berufen mit langen Arbeitszeiten, immer schlechter entlohnt als ihre männlichen Kollegen 

in gleicher Position. Während des Ersten Weltkriegs führte die Arbeit von Frauen in männlichen Berei-
chen sogar zur finanziellen Abwertung dieser Tätigkeitsfelder (Freundlich, 1930, S. 22). Für Mädchen 

und Frauen aus dem Arbeiter*innenmilieu war es außerdem kaum möglich, höhere Bildung zu erhal-
ten, denn die Kinder wurden als Arbeitskräfte und Zuverdiener*innen benötigt. Im Kontrast dazu gab 

es in höheren Gesellschaftsschichten einerseits Privatunterricht für Mädchen, andererseits über Frau-

envereine ebenfalls privat organisierte höhere Mädchenschulen. Die staatlichen Vorgaben in Bezug 
auf die Lehrpläne waren an der vermeintlichen „Natur“ des weiblichen Geschlechts orientiert und ziel-
ten auf eine Ausbildung in „typischen“ Frauenberufen, wie beispielsweise als Lehrerinnern, Erzieherin-
nen, Krankenpflegerinnen, usw., ab (Fickert, 1902, S. 165). Die Zulassung von Frauen an Universitäten 

ging, aufgrund der Vorurteile ihnen gegenüber, nur schleppend voran. Erst 1918 erhielten Frauen das 

Wahlrecht, und es galt auch für sie die Vereins- und Versammlungsfreiheit, obwohl sich aktivistische 
Frauen zu diesem Zeitpunkt bereits jahrzehntelang zusammengeschlossen hatten, um sich für Frauen-

rechte einzusetzen. Ihre Bemühungen waren bis dahin durch das Vereins- und Versammlungsverbot 
für, unter anderem, Frauen zusätzlich erschwert gewesen. Auch im Verein für Individualpsychologie 

waren bereits vor 1918 Frauen aktiv und engagierten sich mit ihrer Arbeit für Frauen und ihre Rechte. 
Hedwig Schulhof schrieb beispielsweise bereits 1914 ihre Arbeit „Individualpsychologie und Frauen-
frage“ (Schulhof, 1914). Durch Adlers befürwortende Einstellung zur Frauenfrage arbeiteten stets zahl-

reiche Frauen mit ihm zusammen. Diese Erkenntnis macht auch ein ursprünglich geplantes Kapitel die-
ser Arbeit, zur Herausarbeitung einer feministischen Individualpsychologie, obsolet. Feministische 

Konzepte waren, durch die stete Präsenz von Frauen im Verein, seit Beginn an fest in der individual-

psychologischen Theorie verankert. Somit wird auch verständlich, warum die Begründung einer femi-
nistischen Psychoanalyse notwendig war. Freud und zahlreiche seiner Kollegen waren zeitlebens der 
Meinung, dass die Frau dem Mann geistig unterlegen sei, und sprachen sich gegen die Frauenbewe-

gung und das Frauenstudium aus. Nachfolgende Psychoanalytiker*innen hatten lange damit zu tun, 
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diese Einstellung zu widerlegen und die daraus entstandenen psychoanalytischen Theoriekonzepte zu 

korrigieren. 

Zeitlebens arbeiteten zahlreiche Frauen mit Adler zusammen, Kenner (2007, S. 10) hält dazu fest, dass 
in den 1930er Jahren von 63 Mitgliedern im Verein für Individualpsychologie 31 weiblich und 32 männ-

lich waren. Die Recherche der weiblichen Mitglieder des Vereins ergibt, dass der Großteil von ihnen 
jüdische Akademikerinnen waren, die neben ihrem Engagement in der Individualpsychologie als Me-

dizinerinnen, Pädagoginnen, Erzieherinnen, Psychologinnen, Beraterinnen, Lehrerinnen, Schriftstelle-

rinnen, Chemikerinnen, Sozialwissenschaftlerinnen und Philosophinnen tätig waren. Wie bereits er-
wähnt, sind überwiegend nur oberflächliche biografische Daten zu diesen Frauen zugänglich, was ei-

nerseits auf die Zerstörung von Dokumenten im Nationalsozialismus und andererseits auf die fehlende 
Erinnerungskultur in Bezug auf Frauengeschichte zurückzuführen ist.  

Auch Sophie Lazarsfeld, Else Freistadt-Herzka und Alice Rühle Gerstel waren, wie der Großteil der In-

dividualpsychologinnen, Akademikerinnen. Sie stammten aus mehr oder weniger wohlhabenden Fa-
milien, die dem Bürgertum angehörten. Sophie Lazarsfeld erhielt zwar, im Gegensatz zu Else Freistadt-

Herzka und Alice Rühle-Gerstel, keine höhere Schulbildung durch ihre Eltern, begann jedoch in ihren 
Fünfzigern auf Anraten ihres Sohnes Paul zu studieren. Alle drei Frauen stammten aus Familien, in 

denen nach den Traditionen des jüdischen Glaubens gelebt wurde, und distanzierten sich später da-

von. Sie heirateten und gründeten, bis auf Alice, Familien. Sophie Lazarsfeld lebte zunächst dem klas-
sischen Geschlechterbild ihrer Zeit entsprechend und kümmerte sich als Hausfrau um ihre Kinder, wäh-
rend ihr Mann arbeitete und sich in der Gesellschaft zu etablieren begann. Erst durch die Bekanntschaft 
mit Viktor und Friedrich Adler kam sie mit selbstständigen, gebildeten Frauen in Kontakt und verän-

derte ihr Leben im Alter von vierzig Jahren umfassend. Sie wurde im Verein für Individualpsychologie 

aktiv, begann zu schreiben und sich als Beraterin ausbilden zu lassen. Sie gründete eine Ehe- und Er-
ziehungsberatungsstelle und war bis zu ihrem Tod in New York beruflich aktiv.  

Else Freistadt-Herzka führte als Tochter eines hohen Beamten von Beginn an ein freies und offenes 
Leben. Sie erhielt eine höhere Schuldbildung, verbrachte viel Zeit im Theater und der Oper und be-

suchte während ihres Studiums bis in die Morgenstunden Feste. Sie lebte eine unüblich freie Sexuali-
tät, beschrieb sich als bisexuell, hielt ihre Erlebnisse, Fantasien und Wünsche in ihren Tagebüchern fest 
und hatte zahlreiche Affären, unter anderem mit Alfred Adler. Im Zuge ihres Studiums kam sie über 

ihre Zusammenarbeit mit Charlotte Bühler mit der Individualpsychologie in Kontakt und wurde aktives 
Mitglied im Verein. Bei ihren Vorträgen lernte sie Hans Herzka kennen, den sie heiratete und mit ihm 

zwei Kinder bekam. 

Alice Rühle-Gerstel stammte ebenfalls aus einer wohlhabenden Familie, besuchte eine höhere Mäd-
chenschule und studierte anschließend. Mit Anfang Zwanzig kam sie während ihrer Schulzeit in Tet-
schen mit der Welt der Literatur in Kontakt, die sie bis zum Ende ihres Lebens begleiten sollte. Alice 

war durch den Wohlstand ihrer Familie finanziell unabhängig, selbstständig und gebildet. Auch sie 
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definierte sich als bisexuell und führte ein offenes Sexualleben. Während ihres Studiums kam sie mit 

der Individualpsychologie in Kontakt und gründete später in Dresden eine Ortsgruppe des Vereins. Sie 
heiratete mit Otto Rühle einen wesentlich älteren Mann aus einer anderen Generation, für den sie 
viele Aufgaben übernahm und der als schwieriger Mensch galt. Sie gründete mit ihm einen Verlag und 

kümmerte sich stets um das Einkommen des Paares, die beiden blieben kinderlos.  

In ihren Arbeiten beschäftigten sich alle drei Frauen mit pädagogischen und erzieherischen Themen. 

Sie verfassten Ratgeberwerke für Eltern und vertraten dabei eine verständnisvoll reformpädagogische 

Sichtweise auf das Kind. Die Themen Liebe, Beziehung, Sexualität, vor allem die weibliche, und damit 
einhergehend die Frauenfrage sowie das Geschlechterverhältnis beschäftigten sie in ihren Arbeiten. 

Sophie Lazarsfeld arbeitete als Beraterin und gründete die individualpsychologische Sommerschule. 
Else Freistadt-Herzka beschäftigte sich mit Adlers Theorie der Organminderwertigkeit, interessierte 
sich für die Anschauungen von Oskar Ewald und Josua Klein und gründete ein privates Kinderheim. 

Alice gründete mit ihrem Mann den Verlag „Am anderen Ufer“ und die Marxistisch-individualpsycho-
logische Arbeitsgemeinschaft in Dresden. Alle drei hielten Vorträge und unterzogen sich selbst einer 

oder mehrerer Lehranalysen. Mit dem Beginn des Zweiten Weltkriegs waren sie gezwungen, zu flüch-
ten. Sophie Lazarsfeld emigrierte nach New York, Else Freistadt-Herzka in die Schweiz und Alice Rühle-

Gerstel nach Mexiko. Nur Sophie Lazarsfeld gelang es, in den Vereinigten Staaten beruflich wieder Fuß 

zu fassen. Sie nahm, nach dem Tod ihres Mannes, bald wieder ihre Tätigkeit als Beraterin auf, während 
Else Freistadt-Herzka und Alice Rühle-Gerstel im Exil mit existenziellen Problemen konfrontiert waren 
und nicht mehr an ihre früheren beruflichen Erfolge anschließen konnten. Alice und Otto lebten iso-
liert, hatten keinen Zugang zu Verlagen und kämpften nach den Anfangsjahren in Mexiko um ihre fi-

nanzielle Sicherheit. Else hatte neben finanziellen Schwierigkeiten mit wesentlichen gesundheitlichen 

Rückschlägen zu kämpfen und verlor ihre Tochter noch im Kleinkindalter. Sophie Lazarsfeld starb mit 
95 Jahren in New York, Else Freistadt-Herzka mit 54 Jahren in der Schweiz an den Folgen eines schwe-

ren Schlaganfalls und Alice Rühle-Gerstel nahm sich durch den Sturz aus dem Fenster ihrer Wohnung 
kurz nach dem Tod ihres Mannes Otto mit 49 Jahren das Leben. 

Die Biografien der frühen Individualpsychologinnen bieten wertvolle Einblicke in ihre Lebensrealitäten. 
Sie zeichnen ein klares Bild von starken Frauen, ihren Persönlichkeiten und von den jeweiligen Heraus-
forderungen, mit denen sie in der rigiden, patriarchal organisierten Gesellschaft der Jahrhundert-

wende konfrontiert waren. Es waren mutige, motivierte und entschlossene Frauen, die in der Sozial-
demokratie, Individualpsychologie und der Frauenbewegung Rückhalt fanden. Frauen, die entgegen 

den gesellschaftlichen Erwartungen und Zwängen selbstständig waren, mit großer Offenheit und Fort-

schrittlichkeit über tabuisierte Themen sprachen. Frauen, die aufklärten und mit ihren eigenen Leben 
als Beispiele für Emanzipation vorangingen. Diese Beispiele und die Erinnerung daran sind wichtig, 
denn sie geben den Frauen nach ihnen Mut, sie inspirieren und zeigen Möglichkeiten und Spielarten 

für die eigene Lebensgestaltung auf. Sie erinnern daran, dass Frauenrechte keine Selbstverständlich-
keit sind und es zahlreiche Menschen gab, die sich für die Gleichberechtigung einsetzten.  
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Es ist den Werken von Beatrice Uehli Stauffer, Marta Marková und Martina Siems zu verdanken, dass 

es umfassende Biografien zu Else Freistadt-Herzka, Alice Rühle-Gerstel und Sophie Lazarsfeld gibt und 
diese im Rahmen dieser Arbeit beleuchtet werden konnten. Ihre Arbeiten wurden auf der Basis von 
privaten Nachlässen, Archivarbeit, sowie den Tagebüchern und Werken der Pionierinnen aufgebaut. 

Es gäbe noch zahlreiche weitere frühe Individualpsychologinnen, die auf diese Weise im Rahmen von 
Forschungsarbeiten in Erinnerung gerufen werden könnten und sollten. Frauengeschichte ist ein For-

schungsfeld, auf dem es noch viel zu erarbeiten gibt und dessen Bedeutung für unsere immer noch 

patriarchal dominierte Gesellschaft von großer Relevanz ist. Die Errungenschaften, Leben und Arbeiten 
dieser Frauen sichtbar zu machen, ist wichtig, denn sie sind ein bisher kaum bekannter Teil unserer 

Geschichte. Die Erinnerung an Frauen wurde in unserer männerdominierten Gesellschaft vernachläs-
sigt, und deshalb ist auch unsere Erinnerungskultur männlich geprägt. Dabei gab es, wie auch diese 
Arbeit zeigt, zahlreiche Frauen, die Teil unserer Geschichte sind und deren Erinnerung für das Selbst-

verständnis von Frauen und damit unserer Gesellschaft unabdinglich sind. Nicht nur Männer haben 
Erfolge zu verbuchen, sondern auch Frauen und andere diskriminierte Gruppen. Eine ganzheitliche Er-

innerungskultur spielt eine wichtige Rolle für eine gleichberechtigte Gesellschaft, und die Erinnerun-
gen bisher unsichtbarer Teile unserer Geschichte ist ein wesentlicher Beitrag zur Gleichstellung der 

Geschlechter. Wichtig zu erwähnen ist an dieser Stelle, dass alle Folgerungen, die im Text in Bezug auf 

Frauengeschichte getroffen wurden, auch auf queere Geschichte und deren Erinnerungskultur über-
tragen werden können und müssen. Frauen sind nur eine von vielen marginalisierten Bevölkerungs-
gruppen, die in unserer Gesellschaft Diskriminierung erfuhren und erfahren. Nachdem sich zwei der 
hier vorgestellten Individualpsychologinnen als bisexuell verstanden, wäre es für Folgearbeiten ein 

wichtiges und spannendes Thema, sich mit Queerness im Umkreis der Individualpsychologie zu be-

schäftigen. Wer waren diese Menschen? Was bewegte sie? Wie fanden sie sich in der Welt von damals 
zurecht, und wie verliefen ihre Leben?  

Um eine Erinnerungskultur für Frauengeschichte neben der Forschungsarbeit zu entwickeln, braucht 
sie eine Anwendung in der Praxis. Einerseits könnten Vorlesungen für das Curriculum der Psychothe-

rapiewissenschaften konzipiert werden, die auf Pionierinnen im Rahmen der Psychotherapieentwick-
lung aufmerksam machen. Vor allem im Fachspezifikum Individualpsychologie würde sich eine solche 
Lehrveranstaltung anbieten, nachdem bereits erste Forschungsarbeiten zu frühen Individualpsycholo-

ginnen als Grundlage dafür herangezogen werden können. Ein weiterer Ansatz wäre die Implementie-
rung der theoretischen Beiträge dieser Frauen in der Lehre. Ihre Werke könnten im Rahmen von Lite-

raturseminaren in der individualpsychologischen Ausbildung behandelt werden. Eine weitere Idee 

wäre, neben ihren Biografien, ihre Arbeiten wissenschaftlich zu untersuchen und sie in Forschungsar-
beiten zu zitieren, um ihre Verbreitung zu fördern. 

Auch die Auseinandersetzung mit Zusammenhängen zwischen Individualpsychologie und der Arbei-

ter*innenbewegung wäre ein Thema für Folgearbeiten. Schließlich waren Frauen der unteren Gesell-
schaftsschichten durch die schlechten Lebensbedingungen und ihre existenzielle Bedrohung mit 
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zusätzlichen Herausforderungen konfrontiert und weiterer Diskriminierung ausgesetzt. Es zeigten sich 

schon bei der Recherche zu dieser Arbeit einige Parallelen. Viele Individualpsycholog*innen waren auf-
grund ihrer ideologischen Nähe zur Sozialdemokratie auch in der Arbeiter*innenbewegung aktiv. 
Gleichzeitig war das Milieu der Individualpsychologie klar bürgerlich und akademisch geprägt. Es wäre 

interessant, sich mit der Rolle der Individualpsychologie in Bezug auf die Arbeiter*innenbewegung ge-
nauer auseinanderzusetzen. 

Ziel und Interesse dieser Arbeit war es, die Lebensrealitäten und Werke der Individualpsychologischen 

Pionier*innen anhand ausgewählter Beispiele näher zu beleuchten und damit vor den Vorhang zu ho-
len. Zunächst wurde dafür der Kontext dargestellt, in dem die Leben der Frauen eingewebt waren, um 

die Herausforderungen ihrer Arbeit und Lebensgestaltung verständlich zu machen. Im weiteren Ver-
lauf wurden drei Pionierinnen vorgestellt und konkrete Eindrücke zu ihren Lebensrealitäten vermittelt. 
Es ist deutlich geworden, dass sie sich fortschrittlich für psychisches Wohlbefinden, Aufklärung und 

Gleichberechtigung engagierten. Die Arbeit leistet damit einen Beitrag zur Sichtbarmachung von Frau-
engeschichte, die in unserer patriarchal organisierten Gesellschaft deutlich unterrepräsentiert ist. Es 

konnte gezeigt werden, dass das Umfeld der Individualpsychologie von seiner Entstehung an ein offe-
nes und an Gleichberechtigung interessiertes war. Dabei ist deutlich geworden, dass es auf diesem 

Feld noch vieles zu entdecken gibt.  

Am Ende dieser Arbeit möchte ich darauf eingehen, wie ich die Beschäftigung mit den individualpsy-
chologischen Pionierinnen erlebt habe. Die Auseinandersetzung mit den Frauen und ihren Schicksalen 
war in meinem persönlichen Erleben emotional. In nur wenigen Stunden ihre Leben von Geburt bis 
zum Tod zu lesen, ihre Schicksalsschläge und Erfolge auf diese Art mitzuerleben, löste immer wieder 

Mitgefühl und Rührung aus. Diese Frauen waren mutig, motiviert, selbstständig, entschlossen und vor 

allem Menschen. Sie hielten ihre Gedanken und Gefühle in Tagebüchern fest, sie führten Beziehungen, 
erlebten Erfolge und Niederlagen. Durch die Biografien und die sehr persönlichen Tagebuchaufzeich-

nungen entstand eine Verbindung mit diesen Frauen, ihre Gedanken kamen mir bekannt und nach-
vollziehbar vor, mit vielen ihrer Herausforderungen und Sorgen gibt es auch in meiner heutigen Le-

bensrealität Begegnungen.  

Die Pionierinnen erlebten neben den üblichen menschlichen Schicksalsschlägen zwei Weltkriege, 
fürchteten um ihre Lieben und ihre Existenz. Diese Sorgen hinterließen Spuren in ihren Persönlichkei-

ten, und trotzdem gaben sie nicht auf. Mit ihren Arbeiten schufen sie neue Blickwinkel und, vor dem 
Hintergrund ihrer Zeit gesehen, bemerkenswert fortschrittliche Inhalte. Sie klärten auf, nahmen sich 

Themen an, die uns auch heute noch beschäftigen. Sie wehrten sich gegen Stigmatisierung, überschrit-

ten gesellschaftliche Grenzen, waren dafür gezwungen, Gesetze und Regeln zu brechen und sich in 
Gefahr zu begeben. Handlungen im Namen der Gleichberechtigung, für die sie wesentliche Beiträge 
schufen. Ihre Geschichten schaffen Zuversicht für Menschen, im Einsatz gegen Diskriminierung und für 
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Frauen- wie Menschenrechte. Ihre Geschichten ermutigen, inspirieren und motivieren in Hinblick auf 

das Engagement für Gleichberechtigung. 
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